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Vorwort 



Die Fluth der Yerrauthungen, Meinungen und An- 
sichten, welche sich in unserer Zeit über die Werke und 
Tage' ergossen hat, auch nur durch einen Tropfen ver- 
mehren zu wollen, kann bedenklich erscheinen. Ich habe 
mir das auch keinesweges verhehlt, und wenn ich trotzdem die 
Meinung, welche ich selbst mir bei längerer und einge- 
hender Beschäftigung mit dem Gegenstände gebildet 
hatte, denjenigen, welche davon Kenntniss nehmen wollen, 
vorzulegen mich entschlossen habe, so geschieht das vor- 
nehmlich unter Einwirkung eines übermächtigen äusseren 
Antriebes, dem ich mich nicht habe entziehen können. 
Leugnen will ich indessen darum nicht, dass ein starkes 
Maass subjectiver Ueberzeugung von der Richtigkeit und 
dem Werthe der vertretenen Ansicht wesentlich dazu 
beigetragen hat, mir den Entschluss zu erleichtern. Ein 
objectives Urtheil darüber zu fällen, ob ich im Wesent- 
lichen und in der Hauptsache das Richtige getroffen, muss 
ich natürlich Anderen überlassen: aber ich habe wenigstens 
Sorge getragen, dass für den Fall, dass dieses Urtheil ein 
verwerfendes sein sollte, der Umfang der dann als unnütz 
zu beseitigenden Spreu ein nicht allzu grosser werde, und 
darum mich bemüht, was ich sagen zu müssen glaubte 



VI 

mit so wenigen Worten zu sagen, als das ohne Schädigung 
des Verständnisses mir überhaupt möglich war. 

Es ist, wie schon gesagt, nur eine Meinung, welche 
ich vortragen und der Prüfung Anderer unterbreiten will; 
dieser Absicht entsprechend ist die Darstellungsforin ge- 
wählt worden, in welcher sie im Folgenden vorgeführt 
wird. Ich gebe zunächst den überlieferten Text in einer 
Anordnung, welche die verschiedenen in ihm in- und 
übereinandergeschobenen Theilo früherer und späterer Zeit 
dem Auge sofort unterscheidbar von einander absondert 
und ihre Gliederung kennzeichnet. Der alte Liedercyclus, 
welcher den Kern und Grundstock des Ganzen bildet, ist 
durch grössere Schrift hervorgehoben, die einzelnen Lieder, 
welche die Ueberlieferung schon frühzeitig in Folge all- 
mälig einreissenden Missverständnisses der Gliederungs- 
form zusammenzog und äusserlich von einander nicht 
mehr schied, sind von einander abgesetzt und besonders 
nummerirt worden, während alle später hinzugekommenen 
Zusätze der verschiedensten Zeiten in kleinerer Schrift ge- 
halten erscheinen. Die Einschiebungen, welche einzelne 
dieser Zusätze sich ihrerseits haben gefallen lassen müssen, 
sind in eckige oder runde Klammern gesetzt worden. 
Behufs leichterer Orientirung für den Leser habe ich unter 
dem Texte mit Uebergehung alles Nebensächlichen die 
wesentlichsten Varianten unserer handschriftlichen Ueber- 
lieferung in Bezug auf Wortlaut und Sprachform zusammen- 
gestellt, auch eine Anzahl von Verbesserungsvorschlägen 
erwähnt, die mir Wahrscheinlichkeit für sich zu haben 
scheinen, während andere, welche ich für sicher halte, 
Aufnahme in den Text gefunden haben. Wenn in beiden 
Categorien sich auch solche finden, die von mir selbst 
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herrühren, so wird das der Sache selbst hoffentlich keinen 
Eintrag- thun, auch wenn sie Anderen weniger sicher oder 
wahrscheinlich vorkommon sollten, als mir. Sollte ich 
dabei unwissentlich als mein Eigenthum behandelt haben, 
wovon Anderen die Priorität zusteht, so verzichte ich zur 
Strafe gern auf jeden Antheil am Lobe für das Brauch- 
bare und trage dagegen für das Schlechte die ausschliess- 
liche Verantwortung und die ganze Schwere des verdienten 
Tadels. 

Die dem Texte nachfolgenden 'Erläuterungen' bezwecken 
Aufklärung über alles das zu geben, was aus der Anord- 
nung des Textes selbst nicht unmittelbar oder überhaupt 
nicht zu entnehmen und doch für die Verdeutlichung und 
das volle Verständnis« der vertretenen Ansicht unentbehr- 
lich ist. Ich habe mich bemüht, den Gedankengang, in 
dessen Verfolgung ich zu meiner Ansicht des Ganzen wie 
aller einzelnen Puncto gelangt bin, vollständig so klar 
und übersichtlich, als das für mich erreichbar war, darzu- 
legen, auch die Gründe, welche mein Urtheil in jedem 
einzelnen Falle bestimmt haben, eben so vollständig und 
ohne jeden Rückhalt, wenn auch in knappster Form, vor- 
zuführen. Auch den verschiedenen Grad der Sicherheit 
oder Wahrscheinlichkeit, welche ich der getroffenen Ent- 
scheidung glaube zuschreiben zu dürfen, so wie die Mög- 
lichkeiten, welche etwa als daneben bestehend anzuerkennen 
sind, habe ich angedeutet; denn ich bin weit von der 
Einbildung entfernt, als ob auf dem Gebiete einer Unter- 
suchung, wie die vorliegende, mit den uns zu Gebote 
stehenden Mitteln absolute Sicherheit in allen Einzelheiten 
je erreicht werden könnte. 

Was ich also meine und warum ich es meine, wird 
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der Leser aus der Gesammtheit der gegebenen Darstellung 
ohne Schwierigkeit entnehmen können; ob ich Recht habe, 
so zu meinen, darüber wird ein Jeder sich sein eigenes 
Urtheil zu bilden haben. Möge die Entscheidung dahin 
ausfallen, dass es mir gelungen ist, wenn nicht das räthsel- 
volle Problem zu lösen, doch es wenigstens seiner Lösung 
um einen Schritt näher zu führen. 

Berlin, im Januar 1889. 

A. K. 
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JxLovGai IJtsgiij&sv, aoidtfii xXstovffat, 

davzs, Ivvinsts, ü(f'4tsgov naiig vfivtlovGai 

ov xs <f*ä ßQOiol av6gsg bp&g cupazol ts (f ctvoi xs, 

Qtjtol t aggyioi ts, Jibg peydXoio Zxyit. 

§4a fih ydg ßgtdsi, g4a dl ßgtäovra x^4mst, 5 

fala <T ctgttyXov ptvv&si xal ädtjXov a^£«, 

§tZa 64 %' i&vvet axohbv xal ayijvoga xugyti 

Zsvg viptßgsfi4xtjg, og vn4giata 6äpaza vaisi. 

xXv&t lötov aiwv xs, 6ixt\ d' l&vvs \>ipitGvag 
tvvti' iyta 64 xs J14gaji hijivfia fiv&tjöaliAtjv. 10 



1 Ovx aga povvov syv igl6cov y4vog, aXX' inl yaXav 

sial 6voa' xyv p4v xsv snaiviaasts voyüag, 

tj <T imfMOfA^iv' 6id 6 y av6txa Övpov sxovotv. 

r> fiey ydg noXspöv ts xaxov xal 6rjgiy b(ptXXu y 

axsiXit]' ov xig xr\v ys qiXtt ßgoiog, dXX vn' dvdyxt\g 15 

a&avdnav ßovXrßiv sgiv xiftrioat ßaghlav. 

xyv 6' si4g^v ngoitgtjv [iZv iysivaio vv£ igsßsvv^, 

Ötjxs 64 fiw Kgovi6ijg vip'i&vyog, at&4gi vaimv, 

yaiijg % iv gi£f}to xal dv6gdct, noXXov d(isir(o' 

y ts xal andXapov mg opäg inl sgyov iysigsi. 20 



II = sämmtliche Handschriften. 

h = eine (grössere oder kleinere) Anzahl von Handschriften. 
2 ah A 6 pe* m€n Apollonius nepi cmppMMÄTcoN BA. II p. 562 : 
p€?A m€n // 10 TTcpcH h 12 enAiNCceif, enAiNHCcic h 20 omüjc h. 

1* 



"fit ItteW yjxg zig xe iSwv egyoto %aif£a>i> 
nXovbiov og anevdei agoapevai qdi tpvxevew 
olxöv x ev &4<f9ai' ZuXol di xe yeixova yeizav 
elg cufevog tinevdovx*' aya&ij <T sgig yde ßgoioXüiv. 

X(ti XfQttfilVS XtQUfAtl XOTlH Xttl TtXTOVi TtXTltiV, 25 

x«* nnu/of nrtoxtp <i&ovit* xul aot&g dotd<ji. 

ivtxdi&eo $V(*ü), 
fi^SS G* egig xaxöxccgxog an* tgyov &vpov igvxoi 
veixe* omnevovx ayogiqg inaxovov iövxa. 
wgrj ydg % oXlyfj niXexai veixiwv % ayog&wv xe, 80 
<w xiv* [if\ ßiog evdov imjexavog xaxdxeizat, 
(üQatog, xbv yaXa (figet, Jtjpyxegog axxyv. 
xov xe xogeaadfievog veixea xal dtjgw oqsXXoi 
xxypatf in' aXXoxgloig' ool d' ovxert devxegov ecna$ 
wd' egdetv, aXX' av&t dtaxgtv(6pe&a veTxog 35 
id-eifiat dixfig, at x ix Jtog elftv ägiGiai. 
Tjdr} fjtiv ydg xXijqov idaaadfjis^ aXXa xe noXXa 
dgnd^tav i(fOQ6tg fieya xvdaivtav ßaatXtjag 
da)Q0(pdyovg, o? xijvde Mxqv id-iXovai dtxdcacu, 
vrpiioi, ovdi XöaGtv ooto nXiov üjfiiov navxög, 40 
owP öoov iv (AaXdxfl te xal dtrtpodtXM p4f opskxq. 
xQvipavvsq ydg exovto &sol ßtoy dv&güinotto' 
Qqidiwg ydg xev xal in Tjfian igydaaaio, 
<5of« ai xelg eviavxbv exetv xat degyov iovxa' 
altpd xe nijddXtov piv vnig xanvov xaza&etOj 45 
egya ßowv d* anöXotxo xal rßiiovwv xaXasgywv. 
dXXd Zevg exgvipe xoXutadfievog (pgeölv rfin> t 
ora fitv i£andztj(fs I7gopij&evg dyxvXofiijxyg. 
nvvtx' uq' ay&Qiönoiatt' i/u^anro xqtftu kvyq«, 

XQVi{>f di ntQ' To fiiv avng ii>c rr«i<; 'iantToio 60 



'22 A<J>N£ION CITCY&CI? ÄpÖMCNAI, ÄpÜMMCNAI fl 24 A$€NON A 

29 6ninT€YONT' A 30 uipH h 33 o^eAAoi Schoemann : b$kh\o\c H 
36 Aikhcin, Ai'kaic Ii 50 aytic Spohn: ayöic H 
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fxktip' tiv&günoiGi Jibg ndga fxtiTtötvxog 

{■>' Xotklji VUQ&tjXi Xct&üJt' Jitt TtQTUXtQUVt'OV. 

tov di xoka>aäf*fvo$ nqoai'fti vfftktiytgira Ztvg' 

'lantnovidij, navj\av nigk juqdta tidwg, 
Xaigttg nvg xkiipag xtti Iftas (fgivag rjutgontvcug 55 
aoi r* abriß fiiya ntjua xai avdgdw ioooftivoHti ' 
rotg d' iyta avri nvgbg dtoow xuxöv, tp xtv itnavns 
rignutvTat xara ftv/Aov iov xaxov dftfayanuivng. 

&g l(f(tf, ix d' iyikttaot narijg tlvdguiv rt 9-iwr rt' 
"Htfcuarov d' ixiktvat ntgtxkvxbv om iu%iaitt 60 
yttlctv vdti qvgtiv, iv d' etvögtanov &if4tv avdiji' 
xui o&ivos, a9avÜTt]Q dt &tpg tig vana iioxtiv 
nag9tvtxtjg xttkov tidog int}ganv' uinitg 'A&qi'ijt' 
tgya dtdaax^cat, nokvdaidukof larbv bqaivttr' 

xtti x«?»' «f*'f*X* ai **T«^j5 jft>«<"V 'Aqgodiriji- 65 
xai no9o» dgyukiov xui yvtoxbgovg ptktdtovas' 
iv di &t/utv xvftov rt voov xtti inixkonov $#of 
'EQfitiav ijviayt, duixrogov Agytuf*vTt]v. 

[äs fytt&'' oV d' ini&ovro A%i Kgovitavi twaxu. 
airtixa d' ix yuitjs nkaaat xkvng Afiftyvyttg 70 
nag&ivp aidoijj Xxtkov Kgovidtta ditt ßooktis' 
Cuiat di xai xöauyot &ea ykavxuimg 'Ad-qvq' 
aftrfi di oi Xugtrig rt &t«i xai norvta lla&io 
oq/xovs XQ vaf i° v S i&toftv XQ ot ' & r »7»' )'* 

*Slgat xakkixo/uot ariqov tiv9totv tlugwoioi' 75 
ndvra di oi xg°i xotspov iqqgftoot Haklag 'A^vt/. 
iv d' ttött oi GTiy9toat diaxtogog Agytt'fövrijg 
iptvdta alftvkiovg rt köyovg xai inixkonov q9og 
rtv^t Jtos ßovktjoi ßagvxrtmov' iv d' aga qutvijv 

9rfxt &tüiv xrjQv£, bvöfujvt di Tqvdt yvvatxa 80 
llttvdwgijv, or# navxtg 'Oküftma dtoftax' fyoiTff 
duigov idtägyaav, nqy? nvdgdotv äkifqoipCtv.] 

avrag inti dökov ainvv dft^x«vov i£txiktootv, 
tlg y Emf4ij9ia ni/unt narijg xkvrbv 'AQyt$<f 6vniv 

dtiigov ttyovra, &taiv Taxvv dyytkof old' 'Enif4)j9tvs 85 
iffgdaa9', äg oi itmt nQouq&evg nort dtagov 



62 *6anÄtoic, a6anÄtaic h ecoic, ee*ic // 66 ryioBÖpoyc h 68 '6p- 
mci'hn h 77 cth9€C*})i h 
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dii'ao9at nap Zt]voq 'OXv/uniov, ÜXX' unoniftittiv 
i£omo<a, fx*i itov u xaxov fri'rjToioi yit'tjrat. 
alruQ o dt£a/ufvog, ort di/ xaxov tty, ivöyatv. 

[npiv (iiv yaq Zojtoxov ini %dovi (fvX' av&pwmov 90 
vöaqtv artp Tt xaxuiv xai anp j(uXtnolo novoio 
vovaajv r' apyaXeuiv, erf t' tevdpaat xijpag idoixav' 
aXXa yvvq %tiQHS<H ni&ov ftiya nuif*' wftXovoa 
icxidaa, avd-qtänotet d' ifiyoaro xydta Xvyga. 

ftovvq d' ctvrö&t iXnig iv äppyxjoiot dofiotatv 95 
fvdov IfHfjivi nifrov vno ^tiXtatv, ovdi &vpa& 
i^inTtj' npöo&tv yaq iniftßaXt nto/ua nifroio 
tdy*o%ov ßovXrjCt Jtog vnftXtjytQiiao. 

aXXa di ftvoia Xvyga x«r* ar&qtanovg aXXaXfjrat. 100 
nXtiq piv yaq yala x<txüit>, nXtitj di 9äXaooa' 
vovcot d' äv&qionotaw iq.' ^/uiqp W VvX1i 
avröfiaToi (foirutat xaxa &t»]Toi<n »fiqovaat 
ayti, inti tftoviiv QtiXno fujritnt Ztvg.] 

o'vnog ov n ntj fort Jiog vöov igaXiaadai. 



Kl d' i9iXttg, frtqov rot iyut Xoyov ixxoqvifioaw 105 
tv xai imcrafiivois' av d' ivi yqtoi ßi'tXXto ojjct. 
{otg ofiö&iv ytyaaat 9toi di'ijroi ?' uy&pumot.] 

XQvctov juiv nptüTHSTU yivog fAtqöntav avSpioinav 
aSävaxoi voirjaav 'OXvftma diöpui' fj(ovrtg. 

oi' fiiv ini Kqövov tpav, oY ovqavw ipßaaiXivtV HO 
äg Jt &n>i d' ilfrov axtjdia 9v[aov f^oyrtg, 
voaqtv artq rt növoiv xai 6t£vog' ovdi t* dnXov 
ytjqag inqv, ahi di nödag xai Jf«p«c oftotot 
Ttpnovj' iv 9aX*pct xaxdv ixjoo&iv andfTW 

»ygoxov d' otg vnvtp dtdftijfiivot' to&Xa di näi'ia 115 
Toiciv it]V xagnov d' tfftqe ttidtoqog äqovqa 
avrofJttTt] noXXov n xai aq&ovov' oV d' ifrfXrjuoi 



90 np'iN mcn zcöecKON, npÜHN mcn zu>€Ckon A 92 r^pAC und nach 
92 der Homerische Vers t 360 *7yA r*p 4n kaköthti BpoToi kata- 
pHpÄCKoyciN (theils im Text, theils am Rande) h 96 cmcinc h 
97 cnf \AaBc A 98 fehlt bei Plutarch Mor. p. 105 und in A. 
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^<re'/o* fgy foipovio aht> ia&Xoiatv noXttaow. 
avrug inndtj tovto yiyog xttrti ytiitt x«Xv*M, 

toi piv tfnifioyis tlai Jwg fityt'tXov diu ßovXttf 120 
foMoi, imx&övuit, yvXaxte .VjjnoV ttyd-Qtantoy, 
nkovTodaTftf xtti tovto ytQ«$ ßaoiXqtoi' fa^ov. 

dtvTtgoy ttvre yivog noXv x^Q^fgoy ufrömG&tf 
ttgyvgtoy noitjatw OXvpmtt dtöfittT' */o*Tff, 

XQvaito 7«"7*' tt'ttXiyxtov ovtt yötju«. 125 
ttXX' txttTov fitv nttlg httt nugtt fttjrigt xtdi'jj 
iTQtfftT' <tTÜXX(Ot>, fiiyu vrpiiog, to ivi otxtp' 
dXX' or' ag f fjßijotK xtti tjßt)$ /uirgoy l'xotro, 
navgidioy %tätaxov tni XQoyoy, aXyt' f/OKWf 

tttfQatfitji' vßgiv ytig ttTt'tts&ttXov ovx idvyayTo 130 

tiXXqXtov anixtH', ovd' a&avaTovg &tgttntvtiy 

ij&fXoy, ovd' igdfiy ftttxttgtoy Itgoif tili ßtofidig, 

tj &tfitf ttv&gtönoiat xut' rjdta. Tovf (iiv IntiTtt 

Ztxx; Kgovidijg fxgv>[>( x°Xov[Atvoq , ovyfx« npttif 

ovx tdidoy /utata Qtooi &toi$, o¥ "OXvftnoy ix ows iv. 

ttbriig litti xni tovto yiyog xtiru yttitt xäXvif>f, 

rot fxiy V7iox&orioi /uttxagrg 9-ytjToi xttXiovTtu, 

dtimgot, tOJi' tfjnyf i*(Jt*i xai roiaiy ontjdti. 

Ztvg di nttTijg Tgiroy ttXXo yiyog jutgontoy tty^gtontoy 
%äXxHov noit/a', ovx tigyvgftp ovdiy ofiolov, 140 
tx /ufXuiy, duvoy Tt xtti oßgifdoy, olaiv "Agtjog 
fgy' *fi(Xt aroi'ötvTtt xtti vßgitg' ovdi u ahoy 



118 €pr* ncmonto //. Auf diesen Vers folgt in dem Citat bei 
Diodor V, 66 ein anderer: 

A<J>N€lOl MHAOICI, <t»lAOI MAKApCCCI 6C0ICIN, 

welcher der Ueberlieferung von H unbekannt ist. 119 cttciAh 
Plato Cratyl, p. 397 : enci kc(n) II 121 Zwischen diesem und dem 
folgenden Verse stehen jetxt in H die beiden aus 250. 251 ent- 
lehnten : 

Ol p A <t>YAÄCCOYCIN T€ AlKAC KAI C)(£TAlA €pfA, 

HcpA cccämcnoi ttanth <»oitu)nT€C in' aTan, 
welche aus einer Randbemerkung in den Text gerathen sind. 

128 OT AN (OT' AN) HBHCH T€ h 130 A(t>pAAl'AIC h 133 H // 

135 &AiAon Rzach: eAiAtoN, cAiAoyN // 140 Aprypecp Spohn: 

Aprypw, *pnrp<p ff- 
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yo&toy, ('dl' udü/uuviog t/oy XQUTtQoifQova (tvfiöv, 
unluorot' fttyültj di ßiy xai danrot 

i£ io/uioy inifvxov ini artßagotat liiltaat. 145 
[ruiv d' r^v /«Axta f**v /«Axfo» di rt olxot, 

X«l*<{> <J" tigytttoyio' (Atlas d' ovx iaxt aidtjQog.] 
xui to» itiv xH'QtooH' vno O'ftriQfjot duitivitg 
ßqcay ig tvqtatyia do/Aoy XQvtQov Uiduo 

vmvvfAvof 9avttTog di xui ixnuylovg ntg iövtug 150 
iilt fitlas, la/ungoy d' iktnov ifdog rjtlioto. 

[aivaQ inti xui tovio yivog xard yala xulvijjt, 
avitg if dllo TtTUQToy ini %9ovi novlvßorttQfj 
Ztvg Kgovidijg noitjat, dtxutoitQov xai dgttov, 

((vdguiv ijQtöutv &tlov yivog, oi xuliovrut 155 

rjfxiStoi TiQOTtQt] yti'tij xar' dntigova yaiuv. 

xai rovg ttiv noltiiog rt xuxog xai avlontg uivij 

rovg itiv vif' inranvltp &qß[i, KadfAtjidt yait], 

wltot tAUQVUfAivovg itqliov ivtx' Oidtnödao, 

rovg dt xai iv vytaatv vnig (iiya latTfAU &alrtoo>js 160 
ig Tgoitjy dyaytay 'Elivtjg h'tx' tjvxöfAOto. 
tv!)-' ijiot rovg itiv fravürov rilog ttfAifixälv^t, 
roig di di/' uv&gutntav ßioroy xai i}9t' onäaaag 
Ztvg Kgovidrjg xarivuoat narijfi ig nttQara yaitjg 

rijlov an' u&avaTuiV roiatv Kgövog iftßuatltvtt. 165 

xai roi fAty vaiovotv dxtjdia dvuov txovrtg 

iv iiaxtcgtav vyootat nag 'Slxtuvov ßu9vdivqv, 

okßtot tjguttg, roiaty tAtlnjdia xagnov 

rgig irtog »äkkovra ffigtt Ctidiogog agovgu.} 

fitixir tnttr' toqttkov iyw [niiAnrotat] lAtitivut 170 
uvdguotv, all' tj ngöc9t bavtlv t) int tue ytvio&at. 
viv ydg (Jg yivog iari Gtd^gtov' obdi not »jjuuq 
naveovrat xuituxov xui Otting, ovdi ti vvxjuig 
if&ttgötttvof jf«JUn«£ di 9toi duiaovGt fAtgi t uyug. 

all' titntjg x(d roiat jutjiu$tuu ia»ku xaxoiat. 1"5 
Ztvg d' okiatt xai roiro yivog fAtgöniov dyOgiönun; 



144 attAatoi, ahAhtoi h 145 criBApuic mcAccccin h 146 toic // 
147 eppÄzoNTO h 156 npoTcp^ r«*eH h 158 t<j>' Ii 165 fehlt 
in h tN8AciA€Y€i Marcellus Ton Side C. I. 0. III 6280 Äi.9: cm- 
Baci'Acyc // 170 <I><|)€AAon h. 
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tVt' UV TJoktOXQOTa'fOt TtktdlOOH'. 

[ovdi nctrijo naidtaatv o/uoüog ovdi Tt ntudig, 
ovdi Efti'og %nvoddxtp xai iraigog irttigta, 

ovdi xaaiyptjrog tfikoq laairat, iig To m'cgog mg. 180 
«Uf/tt di yqgaoxovTag dttfiyoovat roxi?»;* 
fiiftiffoyrat d' aga rovg /tdiTiotg ßufyvitg intaai, 
ö/erAto*, ovdi deutr onu> ildong' ovdi xtv ol' yt 
yijgdvTtoai roxtimv dno &gtnr^gta doiti', 

Xdgodixat' htgog d' higov nokn' £uXttiia$tt. 185 

ovdi ug tvogxov x"Q*S iootnu ovn dtxttiov 

ovf dyu&ov, [xiikkov di xctxwv (itxrijgu xtd vßgti' 

dviga n/uyoovot ' dixtj d' iv %tQai xai aldiog 

ovx to-iitf ßkutyit d' 6 xaxog roV uQtiova ywr« 

fiv&OKrt oxoktoig irimov, ini d' bgxov outlnu. 190 
ifikog d' dt'&Qtönotan> o^vgolaw anaat 
dvaxikudoq xaxoxugrog ofiagTt]<sn OTvytgoinqg. 
xai roTf dij ngog "Okvfinov uno %9ot>6g tvgvodtiijs 
ktvxoiaiv if t'tQtaai xakv^ntfdii'u XQ° U xakov 

{tdttväriov f4trd <jvkov xxov ngoktnövr' tiv&gtüTTovg 195 
ttldvig xai vijutotg' nt di kthpuui ükyta kvygte 
&yqroig uv&gtänoust' xaxov d' ovx taanat äkx^.] 



2 JVtJv d' afoov ßaatXiixftP igta (fQOvtovto xai avioXq. 

<od' iqtfe ngooisinev ätjdoya notxiXoÖBtgov 
vipt pdX' «V v£(ftta<n (ptgoov ovv%saai fitfAagncäg' 200 
^ <P Meöv yvafxjTiolGi mnagpivri apy' hvv%t<S<Si 

datfiovii], %i XeXrjxag; v *> tioXXov ctgeUav' 
liftd' slg tj ff' av iyci mg ayu> xai aoidov iovoay' 
ÖbXtcvov d\ at x £&iX(a t ironjaofiat [led-ijao). 205 



182 BÄzont' €ri€€cci h 183 k€n Brunck: m€n 11 194 4>ip€cci 
Inschrift tod Acharnae bei Kaibel Ep. Gr. n. 1110 p. 502: 
4»Apcecci H kaAyvamcna die Inschrift: kaAyy amcnw, kaAyYÄm€NAi H 
195 Tton die Inschrift und h: ithn /* 198 Baci\€Yc' ipiü> A. 
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tag scpax (axvnixijg Xorfe, tavvalnuQoq oqvig. 



3 y S2 IHq<si\> av <T axovs dixqg, fAtjd' vßgtv oipsXXs' 

vßgtg ydg ts xaxay dsdy ßgoxw' ovdi ia&Xög 210 

}tjidla>g (fsgipsv dvmxat, ßagv&ei di im avxtjg 

iyxvgdag dxffiiv' 666g d % higijqi nagsX&tXv 

xgsiaatav ig xd dlxcua' dlxij <T vns'g vßgwg *<rx«* 

ig riXog i^sX&ovaa' na&ay di ts vijmog syvta. 

avxixa ydg Tgi%si ogxog dpa üxohfjat dlx^at, 215 

tijg di dixyg go&og sXxofxifijg, jj x' uvdgsg aywto 

doiQoqäyoi, axoX*fig di dlxqg xgivcoat &4fii<Jxag. 

ij <T tmxm xXaiovüa nohv xal fj&sa Xauv, 

tjtga saaapivri, xaxbv itvd-QtonoMfi (figov(fa_, 

o% ts fity i^sXddma xal ovx 10-sXav i'vttpav, 220 

o? di dixag %tivoKft xal ivdyfiOKtt didovOiv 

Id-stag xal fitj n naqsxßaivovtii dixaiov, 

xoXct TS&tjXs noXtg, Xaol d y dv&swiv iv avxji' 

flgtjvt] d' dpa yyv xovgoxqöyog, ovdi nox* avxoXg 

agyaXiov nöUpov xsxpaigsxai svgvona Zsvg' 225 

ovdi ixox i&vdixfiai (ist"* dvdgdoi Xtpog ornjdtX, 

owT aiy, d-aXtyg di fiffiijXoxa sgya vipovxat. 

ToXtih (figsi (ikv yaXa txoXvv ßiov, ovgtdt dk dgvg 

äxqtj fiiv ts (figti ßaXdvovg, fiiOffTj di ftsXi(f<fag' 

sigonoxot d' oteg paXXoXg xaxaßtßgi&ato' 230 

tIxtovgw dt yvvaXxsg ioixora xixva xoxsvöi' 

S-dXXovGiv d' dya&oX& dtapnsgig' ovd' inl vqwv 

viaaovxai, xaQTXQv dl (pigst &idoagog dgovga. 

olg <T vßgtg ts psfAtjXs xaxij xal oysxXta sgya, 



217 ckoAiaic Ai'kaic h 226 iOyAikaici, — oia h 231 roNtfci /*. 
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totg 6i SixijV Kgovidtjg zsxpaigeiai evgvona Zevg. 235 

noXXdxt xai %vpnaaa noXtg xaxov avögog dmjvga, 

og xtg äXtxgaivti xai dtdc&aXa (iijxavdaTai. 

toXöiv <T ovgavo&ev fiiy inyyaye nijfia Kgoviwv, 

Xifiov 6fiov xai Xoifjtoy* dno(p&tvv&ov<ft di Xaoi' 

ovdi yvvaJxeg xixiovatv, fiivv&ovat öi otxoi, 240 

Zrpbg (fQadfioGvvjjaiv *OXvpniov. aXXovs <T ctvis 

% T(5v ys axgaxov tvgvv anoöXtvsv r\ o ys xtTxog, 

jj viag iv novxw Kgovidyg dnoiiwrai avvtav. 

4 r Si ßatoXelg, vpttg 6i xaiatfgd&o&s xai avioi 

xijvds dixyv' iyyvg ydg iv av&goinotaw iovzeg 245 

ä&dvaioi (f<gd£ovtatj o<soi tixoXirpi dixrßiv 

ctXXtjXovg xgtßovüi &tütv omv ovx aXiyovxtg. 

xgig ydg fivgtol elotv ini %&ovi novXvßoxtigfj 

d&dvaxot Z^vog (fvXaxsg &vqx<!>v dv&ga>na)v' 

o% $a (f vXäaaovaiv ie öixag xai <J%ixXia sgya, 250 

qiga eooäptvoi novit] (fouüvuq in alav. 

jj di xs nag&ivog toxi dixtj Jiog ixysyavta, 

xvdgy t aiöoitj is &eoXg, ofOXvpnov sxovai. 

xai £' bnox av zig [itv ßXdnxji cxoXtwg ovozd^iav, 

avxlxa nag Jii naxgi xa&t£ofjtivtj Kgoviavt 255 

yijgvsx" avd-gainav adixov voov, o<pg anoiittfl 

dfjpog arao&aXiag ßatiiXiwv, oi Xvygd votvvrfg 

aXXrj nagxXivartt öixag GxoXiüg ivinovxeg. 

xavxa (pvXarfffOfievot, ßaffihtg, ISvvsts pv&ovg, 

dwgoqdyoi, axoXiwv dt dixicav ini ndy-p) Xd9sa&£' 260 

ol y' uvria x«xri Tt!>xn «vt}Q «AAy xaxtt nv/tay, 

tj di xrtxrj ßovlrj ria ßovkivaavii xaxianj. 



246 AöiNATOi Acyccoycin h 253 kyänh h 256 ÄAiküjn h 257 Ba- 
ctAH(ON h 258 TTAp(A)K*iNOYCi A 259 Baci\h€C h 260 äikcwn: 
Aikcon // 261 oi r' ayt<|) Rxach: 01 t' ayt(?>, ol e' aytü\ oT AyrutH. 
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ndvta id<av Jiög ocp&aX/iog xal ixdvxa votjoag 

xai vv tdd\ at x' ifr£Xi\<s', imdioxstat, ovde s Xij&st, 

oitjv dr( xal tqvds dixyv noXig ivtog i&Qyn. 265 

5 Nvv 6*i] iyco pfo' avwg iv ä^gcänoiai dixcuog 
ttyv firiz ifiog v\6g' iml xaxov avdqa dixaiov 
eppcvat, sl psi^a) ys dixijv adtxcoTBQog 
aXXa %d y' ovnto so Ina tsXitv dia nqmxiqavvov . 

ü> JliQfftj, ab dh tavia ptxä <fQtol ßdXXso arjat, 
xal vv dixijg indxovSj ßiyg (T imXrj&so ndpnav. 
xovds ydg a&QfanoiGi vopov diiza^s KqovIoov, 
tX&vot fikv xal &yoal xal oloavolg mtfijvoXg 
ead-etv ctXXfjXovg, iml ob dixrj iazlv &t' abwXg' 
av&Qtonoiat, <T edoaxs dlxt]t> y ij noXXov aolaitj 
ylyvsxai. tl yaQ tig x' e&£Xi\ xd dlxai dyoQevfiv 
ytyvdaxiov, xm piv x oXßov didoX svovona Zsvg' 
bg di xe liaoxvoiijaiv sxav iniooxov ofioaaag 
xpevaetaij iv dk dixr\v ßXdxpag vqxtaiov äao&ji, 
xov 6£ % dfiavootiot} ytvey fiExoma&e X&Xeinzai' 
dvdoog <T fbÖQxov yeverj uezoma&tv apttvtov. 

6 2ol d' iyw ia&Xd voitav igsco, peya vrjms fl£o(ft]. 
xi t v fiiv xot xaxozqza xal IXadov eaztv eXea&at 
yrjidiuig' Xfirj fikv 666g, pdXa <T iyyv&i vaUt. 

xtjg 6* dgsx^g lö outet &sol noondooifav £9i]xav 286 



266 nyn €ra>, nyn a' efto A 269 Ai'a mhtiocnta A 274 cc- 
6£m€n Clemens AI. Strom. I p. 154 €n aytoic A mct' aytoic 
(aytöjn) in Citaten der nachchristlichen Zeit. 279 aacöm Schaefer: 
aac9h (aac9<öc eine) // 284 Aci'h Plato Rep. II p. 364. Xeno- 
phon Memor. II 1,20: oAirH // 



270 



275 



280 
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a9dvaioi' fiaxqog 6i xai oq&tog otpog ig avifjv 
xai tQfixvc to TtQtoxov' inijy <T clg axqov txrjicci, 
fätdlf} djj smna niksi %alin^ mq iovaa. 



7 Ovrog fiiv navdqioiog, og avxvt ndvxa vovfit[ 
(fQaOGdftevoSj td x' snsna xai ig tiXog ji<fw aptiv<a* 290 
ia&Xdg 6 % av xaxtXvog, 6g sv slnovtt ni&fjTai' 
dg 64 xs /uifr' abzog vo4i\ fujt' aXXov äxovoav 
iv &vpo) ßdXXijtah 6 6' avT* äxQ^tog ävjq. 

äXXd <rv y WerfQyg pepvfiikivog aUv iysTpfp 
iqya%ev, niqat], 6%ov y4vog, oyqa <fe Xtfiög 29 & 
ix^fxiqji, (piXifi 64 ff' iv0i4<favoq Jr^A^t^q, 
aldolfi, ßiorov 64 zstjv mpnXrßi xaXtijv. 
Xtfibg ydq toi ndfinav asqyta avfiipoqog avdqi' 
t<5 6t &€ol vsptöäo't, xai av4qeg, og xsv äeqyog 
£ft>fl, xqyyvsffffi. xo&ovqoig ttxeXog bq^v, 300 
ot TS ^shaadbav xdfiarov Tqi>xovöiy aeqyoi 
sa&ovieg' 6oi 6' sqya <fiX' «bto» (tfaqia xoöpsXv, 
tag x4 toi coqalov ßiötov nXij{>üJ& xaXtaL 
i£ eqycov 6* av6qsg noXvfiijXol % dqvaol w* 
xai x y iqya£6p€Vog noXv tpiXieqog a&avdtoiGiv 305 
saaeai $64 ßqotoXg' pdXa yaq ürvyiovüiv aeqyovg. 
sqyov <T ov6lv bvsidoq, aeqyit] 64 t ovsidog. 
fl 64 xev iqydty, Taxa ae fyAco'efe» aeqybg 
nXovT*i>VTa' nXovio) 6* dqsttj xai xv6og ont}6tX. 



286 en' aythn h 289 *yt<?> h 292 mht' aytöc Aristoteles Eth. 
Nie. 12 p. 1095 und h: mht' AYT<f>, mh6' ayt<|> /* 300 öpfHN h 
und Stobaeus Flor. XXX 5 306 fehlt in h und bei Stobaeus Flor. 
XXIX 3. 
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8 Jaifiövt, otog tiiö&a' xb i(>yafeo&at aptivov, 3ia 
$X xev an ccXXotqUov xxsävuiv asoUfQOVtx &Vfi6v 
&l$ sqyov TQiipas pcXettjcg ßtov, u>g at xtUvw. 

ttidiag d' ovx uya9>i xtXQiftifoy aydQU xopi&tv. 
[aldtig, 9 f ttvdQttg fttya civtxat jjtf ot'iyijaty. 

aidiag Tot rtQos ayokßip, dägaog di nftog bkß<p.\ 315 
XQtjpaTtt d' ovx uQnaxxu, &toadoxa nokkoy tcjutit'u). 
ti yaQ xtg xui jffpa» ß'f] fiiyuy okßoy fkt/xut, 
t] b y' ano ykioaoyg k*iiaatxut y ota xt nokku 
yiyvtxat, tvx' uv cfty xiqdog vbov i%anuxi\ap 

uy^Qtömay, uidui di j (cyutdtitj xaTonüCp' 320 
£«« de fity [ittvQovoi 9toi, fdtyvfrovot di oixor 
avtQt Tip, n€(l>Qoy di x' ini xqovov okßog ontjdti. 

[ y iaoy d' bg &' txixtjy bg Tt £*iiw xttxoy f(>*[i, 
bg Tf xaotyyqxoto tov aya diftvta ßaiyy 

(xQvnntttiys tvyyg ako^ov, nnQnxuiyta Qttuiy,) 326 

og Tt xtv ttifQadirjg aktxuivtxat OQquvic xixv«, 

bg Tt yoytjtt ytQoi'xu xttxui ini yrjQuog ovdo) 

yttxtip x tt ^ tnoiat xafranTofiii'og initoaty' 

rcp d' r\xot Ztvg uvxog üyuitxat, ig di xtktvxtjy 

tQytay üvx' ttdixtoy x^ktnijy ini^xty auoißr/y. 330 

«iU« ab Tuiy fiiv nnfinuv itQy' utoi'fQOi'u &v/u6y, 
xuddvvuptv d' tydttv Uq' ü&ayäxotat Stoiaty 
uyt'wg xui xu&aqwg, ini d' uykaa fi>jQU< xuitty' 
tlkkort di cnoyd!}at &vtoai rt Ikttoxto&cti, 

rj/uiy bx' t&yaC»] xui bx' ay (fttog Uqoy tkfrjj, 335 
oig xi to» ikttov xguditjy xui 9vfit>y f/auwi'. 
(oyy äkkioy wyjj xkt^ov, uij xuy xtoy ukkog.) 



Tot' (ftkioyf ini duiut xttkth', xoy d' t/jtyoV iuant' 
xov di ftüktoxa xukiii', og xtg ai&ty iyyvfrt vuiti' 



310 Aaimoni* Lehrs: Aai'muni h,' H. 313 komi'zcin Hermann: ko- 

mizci // 321 oikon Bergk: oikoi // 323 tplci, eepJei, cpJei, 

pelei, e€p2n fP- kakÄ H 324 Bai'nh, Bai'nci, Bainoi // 
326 aAitai'nht' Kzach. 
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ti yÜQ To* x«J XQ*if*' h' xu >fi"ov akko ytvijrai, 340 

ytirovtg äfaorot ixtov, IjaaavTO di nqoi. 

nrj/ua xuxbg ythtav, ooaov f ityairog juiy orttag. 

ffi/uoQt rot Ttfitje, og t' ffxpoQt ytirovog tcfrkov. 

ovd' av ßovg änökoti', ti ytivov xaxbg tuj. 

tv fiiv fiHQÜa&rtt nagu ytirovog, tv d' dnodovvat, 345 

aviio roZ piiQtp xai koitov, ai xi dvvqut, 

ojg av XQt/ittoy xai ig vartgov aQXtov tvgfig. 

H*l xaxa xtQdaivttv' xaxa xigdta ia' arpat. 

rbv atkiovra (fiktiv, xai Tip nooatövn ngoativat' 

xai dofitv, og xtv dtp, xai fiij döfttv, og xtv ftij dip. 350 

doirrj uiv ng idioxtv, adtorp d' ov rtg idiaxt. 

dtag äyad-q, agnag" di xuxij, &avtiroto dörttga. 

og piv yäg xtv avtiQ i&ikutv, o yt xav fttya duip, 

Xai^ti no dtöqoj xai rigntua ov xaru &Vftöv 

og di xtv avrog fkrjiat dvatdtitjft ntfrqoag, 355 

xai rt Ofuxpor iöv, to y' ind/ftDotv (fikov rjroQ. 

ti ydg xtv xai a/utXQov tni auixQip xaraStio 

xai 9afid tovt' tgdotg, r/ya xtv /uiya xai To yivotro. 

og d' in' iovn <ftQtt, o d' «ai£*t«* ai&ona ktfiov. 

ovdi to y' tlv olxuy xamxtiptvov dviga xqdtt. 360 

oixo» ßikrtQov tlvat, inti ßkaßtQov to &i>Q>i>fiv. 

ia&kbv (4tv naQtövTog ikioSat, ntj/ua di &vii<p 

XQqitM untövrog, a at ifgdCta&at avutya. 

ttQxofitvov di ni&ov xai ktjyovrog xoQtoaa&ai, 

fitoco&t iftidto&at' dtik*i d* ivi nvSuivt qttdui. 365 
f/tc&og d' ävdfji ifiho tigijfAtvog UQXiog iarto. 
xai Tt xaotyvynp ytkäaag ini (aÜqti^u &io&at. 
niantg uq rot 6fitug xai ämcnai otktoav uvdgag. 
fiij di yvvij at vöov nvyoarökog i^anaraTu) 
aifxvka xtaiikkovau, rtijv dtiftöaa xaktijv. 
ig di yvvatxi ninot&t, 7tinot&' o yt (ft]k^rpat. 
fiovvoytvqg di nätg tty nargunov oixov 
(ftqßifttv uig yuQ nkoviog di^tiat tv f*tyä(>oiot. 



370 



340 erX^P'O* r^NOiTO Stephanus Byt. v. kcomh 348 Tca athci h 
353 kai Mtf a Aoih // 354 Tepnee' eÖN h 366—368 fehlen in h 
368 nicTiec ip toi 6mu>c Rtach: nicTeic A* ip (Äp' f ÄpA, ApA) 
ÖMcic h 372 cü)Zoi für €ih lt. 
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ytfQiaos di bävoig 'iztgoy attid' iyxcaaknnm-. 

$ila di xtv nXtovHtat nogot Ztvg «ontrov okßov' 875 
nUUov piv nUövmv fitUzq, ptitoiv cT Im&qxn.] 

<rol d' d jiXovtov »opog iildncn iv jgtai ojjatv, 
tod' tQdttv, fqyov de ? in' igyifi tQyütfo&at. 

nXtjHtdoiv 'ArXaytvhov ImztkXofitvtttav 
tt(>xto&' d/uyrov, agoroio di dvcofttvittav. 880 
«V d' fjrok vvxrag zt xai rifxaxtt TKsaaqaxovui 
xfXQV'fttmt, avng di TT(Qtnko/j.ivov Ivutvzov 
ttaivovnti za rtQuira xctQuooo/uivoio aidrjQov. 
ovrog to» ntdUov mkszat vöpog, oi n &(ddooqg 

iyyv9t vauzdova', oi' t ttyxtcc ßijaoijet'Ta, 385 
novzov xv(xaiv ovrog anonQo&t, niovct jfwoof 
vttiovctv' yvfivov ffntiQHv, yvpvov di ßotozür, 
yvpvov d' «juaetv, tt %' wpi« nav? i&iltio&ft 
Igya xo/uifrodat JqfdqriQog' (5g zot ixaGza 

toQi? aQqtcu, fiij mag za (j,Ha£e xari&ö»' 390 

mtaa<ffig aXXozglovg otxovg xai fiijStv avvööijg. 

<ag xai vvv «V sp' ijX&tg- iyco di toi ovx imdcodut, 

owT impeTQijw ioya&v, vijms Moo-y, 

soyoij tcc t avd-QiönoiOi d-sol Siez^xfxrjQapzo, 

inj tcoxs avv naideaoi yvvcuxl zs &v/*6v äxsvtav 395 

tyievfig ßiozov xatä yelzovag, oi <T apeXbict. 

öig fjksv yag xai zgig Taxa zevt-sai' <T er» Xv7ffjg, 

XQW a ov notfesig, av 6 % htoGta noXX' ayoQsvöeig' 

axQstog <T stizai, iniwv vofidg. äXXä o' avaya 

(pQ<x&C&ai IQ*"*» Xvfav XtfAov z' dhawrjv. 400 

olxov ftiv UQüiTtaicc yvvtuxu zt ßovv z' dgortjou, 

[xztjiyy, ob yttfjfzijv, i) zig xai ßovatv tnom,) 

XQwara <T dv otxw naW agpeva noiyoaa&ai, 



377 (frpcc'iN hcin h 378 kai eppoN 4n' cppü) /* 388 am£c8ai ä 
390 MCTAze Herodian ncp) mon. \ki. p. 46 Stephanus BA. II p. 945: 
MeTAJr H 402 wird von Aristoteles Pol. I 2 p. 1262 und in den 
Oeconom. I 2 p. 1343 nicht berücksichtigt. 
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pri cv fifcV altffi aXXov, o <T ägvyxai, ait dt xqxq, 

rj <T cogy nccQafjtelßyiatj pwvitji ds rot sgyov. 405 

fujd'fb'aßakltafca fg r' avQtov fg r' tvrtj'fiv. 
oh yaQ iitaatotQyog nvitf) ni/unktjat xaktyr, 
oi'd' ttvttßttkXo t un'og' fjtkiiJ] di toi iqyov bffikkti. 
thi d' (cfjßoXttQyog ni>i}Q «Tflo"* nukain. 

tjfiog dt] Xijyei pivog o££og rjeXioto 410 
xavpatog IdaXlfiov fisiomagivov oftßgijaavxog 
Ztffdg igirr&svsog, fisxd dt xgsnsxai ßgoisog XQ&S 
TtoXXbv iXaygovsgog' dy yaQ xois S&tgtog dtfxtjg 
ßaiov imig xttfaXtjg xtigixgsqefov dv&gwnutv 
sgxsxai tjficcuog, nX&Tov ds rs vvxxog inavgtt' 415 
Tti(xog ddqxxoxdxij niXsxai xfirjO-stcra (udijgo) 
vXy, tpvXXa d* sga£s nrogd-otö rs Xyysi' 
xtjpog dg* vXoto^siv ftsfiytjfiS'vog wgiov sgyov. 
oXpov plv tgmödriv tdpvstVj vnsgov di %ginn%vv 
a%ovd imanodqv' fidXa yäg vv toi ägfjtspov ovxwg' 420 
si di xsv oxTanodtjVs dno xal <f(fvgdv xs xdpoto. 
xgiani&apov d' diptv xdfivstv dsxadtagm apd£ji' 
miXX' imxapnvXa xäXa' <psgsiv di yvfjv, hx av svqi}S, 
slg olxoVj xcrf ogog dt^ijfisvog ij xax dgovgav, 
ngivtvov' og ydg ßovalv dgovv oxvgcoxaxog i<fztv, 425 
svx av ^A&ijvairjg dfiwog iv iXvpocn n^ag 
y6ft<pouJiV nsXdcfag ngoffagijgsxat laxoßotjt. 
dotd di öio&air dgoxga novtjtfdpsvog xaxd otxov, 
avxoyvov xal nijxxoVj snsi noXv Xatov ovxong' 
sl % ixsgov y etwaig j Ixsgov x inl ßovai ßctXoio. 430 
dd(pvtjg <T y msXiijg dxitaxaxoi iüxoßotjsg, 
dgvög sXvpa, yvyg ngivov. ßos d* ivvasxygco 
dgasvs xsxxycfxtat' xwv ydg a&ivog ovx dXanadvov' 



418 copiA cppA Ä 432 fYHC (rYHN) npiNoy D'Orville: npiNoy 
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rjßfjC p&rgov exoi'h' 10) igyä&a&at CCQiaiüi. 

ovx ctv toi y" igiaavug iv avXaxi xafifitv agoigov 435 

agtiav, z6 dt sgyov irotoiov avfri Xinottv. 

lOlg <T äfia leoaagaxoviaeiyg ai£tjbg tnoito 

agxov dtinvtjaag texgdrgvtfov , bxidßXoinov, 

6g x sgyov peXeiolv lÖtiav avXax' iXavvot, 

fitjxixi namaivow fied-' bfiijXixag, dXX y ini sgyo) 440 

&vpbv tx<*>V tov <T ov Ii vtoixtgog dXXog aptlvoiv 

ontofiaia ddffGaG&ai xai imonogiijv dXiatf&ai. 

xovQtutQog yuQ ttrqg ttt&' o/ut'jXtxag inioifjiut. 

(fgd&a&at ö' fvi av yfgdvov (pon'ijv inaxoirtflg 
vipö&tv ix veyioiv iviavaia xtxXijyviqg' 445 
fj %' dgoxoiö te Otjfia (ffgti xai xtiparog ooqjjv 
deixvvn bfißgrjgov' xgadlrjv <T edax" ctvögbg aßovuoi. 
6rj xois x°Q tc *& tv ZXtxag ßöctg svöov iöviag' 
jftidiov yag inog tlmXv' ßoe öog xai tifia^av' 
gijidiov <T dnavrjvaa&ai' ndga <T sgya ßosaaiv. 450 
(fijai d' ayijg qgfvag dtfvtibg ntj^ao'&ai dfia^av, 
vijmog, ovdi 16 y % otd\ sxarbv di xs dovgctx* dfjtd^tjg' 
tiav ngoad-tv fieXityv ixsptv olxr t ia &iad-ai. 
evt av ngohiai dgorog Üvrjxolai tfcevqt}, 
dt} tot iyogfitj&ijvai bpwg dfioiig tf xai avxbg 455 
avtjv xai öiBgrjv dgootv ugoxoio xaV oigijv, 

ngcoi fiäXa amvöoov, iva toi nX^omv dgovgat. 
ftcgi nokitf &ii)H>; öi yao t uit't} ov a' tcnnrtjati. 
vttov Ji antiqm' tri xovy iZovacti' €<Qov(fta: 

tnog alij-utqq, ntdäiav ivxtjkqniQ«. 460 
tv%tad-at dt Jii x^ovf« Jqfiyugi & ayvri, 
ixttXsa ßgi&iiv Jtjuijxtgog Ugbv dxzijv, 
agXOfxsvog td ngdix 1 agöiov, ot äv dxgov ixitXijg 
X^igi Xaßutv ognyxi ßowv ini vwiov txqcti 

435 epicANTc // 454 (J>an€i'h Spohn: «^ancih // 458 <Upi Pollux 
I 223: cT*pi H. 4G4 opnHKi Brunck: opriHKA II. 
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sv6gvov tXxöviaiv /xtadßojt'. ö de rvi&ov omaStv 465 
dfiwog £X(i>v naxtXtjv novov IgviSsaai u&tfij 
ansQfia xazaxgvmuav' svfrijfioavvfj ydg dglottj 
xtvijioTg av&Qtonoiq, xaxo9t]fj,o(fvvij 6b xaxlrtiy. 
ta64 xsv aÖQO(fvvi\ Gidxvsg vtvotev 

sl %4Xog avröc oma&sv *OXvfimog ia&Xov 6nd£ot, 470 
ix cT ayyiwv iXdaeiag dgdxfia' xai üs soXna 
ytj&tjosiv, ßtoiov atgevptvov ev6ov iovtog. 
tvo%d-£(ai> (T ?|ta* noXiov sag, ovök ngög aXXovg 
avydatat' aso J' aXXog ävyg x£XQ1p4vog tcriat. 

si 64 xtv fjsXioH» iQonyq ctgoyg %$6va 6lav, 475 
rjfitvog dfirjang oXlyov mgi x (t Q°i i4gya)v, 
dvtla ötü^it-vuiv xtxovifxtvoq, oh fidXa xuIqmv, 
oiattq d' iv (fOQfxiö' navgoi 64 <ie &qijooviat. 
aXXoit <T dXXotog Zrjvög voog aiyioxow, 
dgyaXiog 6" äv6gtaot xaia^v^roXat voijaai. 480 
d 64 xbv oip' agoar\g, i66s xtv to» yägpaxov sty' 
tjpog xoxxvl xoxxit&i 6gvög iv nt-idXo«n 
to 7TQÜH0V regnet ts ßoowvg in' anelgova yatav, 
xtjfjbog Zevg tot ighw tjfiait /tuyd' dnoXijyot, 
fitji ug' vmgßaXXiov ßoög onXrjv pqi dnoXelnwv* 485 
ovhü x' otpagocyg ngmrjgöitj t(7o<fagi£oi. 
iv &vfio) 6' ev ndvia tfvXdaaeo' fjbt]64 ae X^O-oi 
pip sag ytyvöpevov nohov fiijif wgtog Oftßgog. 

nag 6' x a ^ xft0lf &ö>*ov xai inaXia Xiaxtjv 
cUgfi xt'ptQifl* onöie xgvog ctv4gag egywv 490 
iaxüvtt, evfra x % aoxvog avyg p4ya ohov dq4XXot, 
fitj ae xaxov xti^ttavog afitjxa^lrj xaiapdgWfl 
avv mvtyy Xtmji 6i naxvv n66a x fi Q l mstgg. 



465 MecÄBti) A tyt8Ön Schaefer : tytBüc H 475 TpoiTAic /' 476 xctpi 
oder xepciN Hermann 486 npumpÖTH: npoHpÖTH, npoapHpoTH, 
npWTHpÖTH // 491 6<j)€AAoi Bninck: ö<|>eAA€t, 6<D€AAh II. 
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noXXa <T äsgyog ävt}Q xevetjv inl iXntSa {xipvonv 
XQiji&y ßioxoio xaxa ngoffeXi^ato &vfiw. 495 
(knie d' ovx äyttb*) xtXQVptw»' dvdga xo/ui^etv 
'tjfitvov iv kiaxf], T $ (*h ß*°e dgxtog «fy. 
dtixvvt di d/xmaat ittgtvg tu fxiaaov iovrog' 
ovx tthi »igog iaatlrta, nonto&t xaktttg. 

Mtjt'tt di jiwautiv«, xdx' tjfiara, ßovdöga navra, 500 
rovrov iktvaaSat xai nttyädag, ttf r tili yaiav 
nvtvaavrog ßogiao dvatfktyitg rtki&ovotv, 
iig rt diu Ggpxt}q innoiQtxfov tvgit növrtp 
iftm'tvaas tSgtvt' fxifivxt dt ytütt xtti vktj' 

nokkiig di dgvg hiptxofiovg tkdrag rt itaytiag 505 

ovqtog iv ßqfffffjg ntkvft Y&ovl novkvßortigtf 

tfininrtav, xai ntica ßoa rort v^gtrog lk>j, 

S'^Qtg di tfgiacova', obgitg d' vno fti^t' (&tvro. 

nov xtti kdx v 8 digfia xaräaxtov' äkkti vv xtti rtov 

tyvxgog itav dntT)Oi duavorigvuiv ntg iovrtav. 510 

xa» rt dut givov ßoog igytrtu, ovdt fiiv 

x«* rt dt' (tlytt atjat ravvrgtxa' ntäta d' ov rt, 

ovvtx' intjtravai rgfatg avrtov, ob dtäqctv 

Jf «vifjtov ßogita' rqox«kov di ytgovrie rid-qot. 

xai dtä nag&tvtxijg itnakoxgoog ob dtatjatv, 615 

if rt dofitav tiToafrt tfikp nagte fttjrigt (jif*vp 

ov nta fgya idvUt nokvxgvaov Ufpgodirtjg 

tv rt kotctiafiiytj rigtvtt xgöa xai kin' tkaitp 

Xgtaa/Lttytj /ui'Xii] xar«ki$trttt tvdo&t otxov 

ijfjutrt x**t**gi*p, or" avöartog ov noda rivdtt 520 
tv i* ttnvgq) olxta xtti ij&tat ktvyakiotaiv. 
ob ydg ol ijifoog dtixvv youov ogf4t]9qv(u' 
äkk' ini xvavitoy dvdgtov dtjftov rt noktv rt 
argtotfarat, ßgüdnv di ITavtkkqvtOGt tratirtt. 

xai rört dij xtgaoi xtti vfjxtgot vktjxolrttt 525 



496 komi'zcin Peppmüller: komIzci H 514 Bopcco Rzach: Bopcoy, 
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kvygov /uvktötavrtg «»'« dgitt ß*jaa^tvm 
qtvyovoiV xai nuan' Ivi (fytoi tovto /ui/urjktt', 
tog axina /uatöptvoi nvxn'obg xtv&fxuii>t<s f/am» 
xai ykdqv ntTQtjtv' tot« dij rginodi ß^otoi laot, 

ov r* ini vvixa Utyt, xagy d' tig ovdug ogurta, 530 
r$ ixtkot (potruiow aXtuöfxtvo* vitfa kivxrjr. 
xai tön toaaoOat igvfia XQ°°S> uig at xtktvto, 
Xkaiväv re l uui.axi]f xai itQfii '>ü'Ta xirutyu' 
ari}fxovi d' iv navgq) nokkr/t' xqoxu fArjgvaua&ta ' 

tijv ntgttaaccad-at, ira toi rgix*g ärgtuiuiot, 535 

fjitfd' 6q9ai (rgioGioctv uttgo/ufvai xara outfiu. 

ccft<fi di nocoi nidtka ßobg bti xutfiii'oio 

uoutvu dqoaa&at nikotg iyroa&t nvxtcaaag. 

nquiToyovuiV d tgitfitov, onor' av XQVog cjyiot' tk&p, 

dtg/uazu ovggtinTM' vtvg<p ßoög, 5<fg' ini vutrq) 540 

itmv ttfKftßt'tkp dkiqy xufitktj'fi d' vmg&ir 

nlkoy tx**v €CGXt)Tov, Xv ovarn fiy xautdttrtj' 

t/>vXQ*l yäg r' ydtg niktrta ßoqiao maovng' 

^lotog d' Ini yaiar an' ovgavoh aangötvTog 

aijQ nvgoyöpog riraTat (jtuxuQUiv ini tgyotg' 545 
og ts dqvaoa\un>og noTapu»' uno atvuövTuiv, 
iftpov imig yaiqg «gStig avifioui 9vikkp 
ilkkon [ifv &' vn nou taniQov, ukkoi ätjai 
nvxvu Ggqixiou ßoQtut reiftet xkoviovrog. 

tov tp&dfitvog tqyoy nkioag olxövdt vtto&«i, 550* 
fxrj nori a' ovgavöSiv axoiötv viif-og tifjqtxakvt/>{i, 
XQ<oTa di (Avdukiov xuni &' iV/uaru dtvap. 

akk' vnak(vaa9at' piig yag x«kinwTaTog ovrog 
XHfiiqtog, x^ktnog ngoßarotg, x^ktnog d' av&guinoig. 

rypog &apKJV ßovoiv, in aviqi 6k nliov «fy 556 
ccQfxaXtfjg' (jhxxqccI yag iniggofroi etHpQOvat eiai. 



528 <üc — €xwci PeppmQller: oi — üxoyci H 529 Toi it ipi- 
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xavxa (pvXaaaofAevog wh XeGftevov eig eviavxov 
foovo&at vvxxag xe xai rßiaxa, eig u xev avng 
yt\ ndvxtov ^xfJQ xagnöv ovpfuxiov iveixi\. 

evx* av 6* e^xovxa [texa xgondg yeXioio 560 
Xeipegt ixxeXecji Zebg ttfiaxa, diy ga xox döxfjg 
*Agxxovgog TtQohnuiv Ugov §6ov *Qxeavoto 
ng&xov napifaiviav imxiXXexat axgoxvitpatog. 
xbv de pix dg&oyorj llavdtovig aogxo x^dcop 
ig (fccog dv&gtänoig iaQog viov 'uSTaptvoio. 565 
tfjv ip&ccptvog olvag mguapveiiev' tag ydg apttvov. 

dXX' onöi av (fegeoixog and x&ovog apqvxa ßaivjj 
JJXtjtddag ifevytov, xoxe dy axdtfog ovxtxi olveoav' 
dXX' dgnag xe x a Q a<J0 ^t A€i>a ^ * a * dfiwag iyeigeiv, 
(pevyetv de* cxtegovg &oixovg xai in rjta xoXtov 570 
(äqji iv äfAyxoVj öxe x yiXtog XQ oa xdgtpei. 
xtjpovxog anevdew xai olxade xagnov dytveXv 
oq&qov avusxdiuvog, %va xoi ßiog agxtog eltj. 
tjtag ydg x' egyoto xQliyv dnopeigexai alaav. 
jyoJf ro* ngotfigtt piv btSov, HQO'ftQtt cft xttl iqyov, 575 
ijtiis, ij n (fctvtiau nokittg imßr)<st xthv&ov 
«vftQtonovs, noXXolat <T ini $uyt\ ßovai rifyotv. 

yftog di oxoXvpög x" av&eX xai v\x& %a tizri^ 
devdgiw i(pe£6fievog Xtyvgijv xaxaxevex doidriv 
nvxvov vno nxegvyoiv, &4geog xapaxcodeog wqi\, 580 
xtj/xog moxaxai x dlyeg xai olvog ixqiGtog, 
(xaxXoxaxai di yvvaXxeg, atpavgoxaxoi de xe avdqeg 
eioiv, enei xeyaXqv xai yovvaxa JSetgtog a&t, 
avaXeog di xe XQ&S ^ mo xavpaxog, dXXd xox' tjdy 
ety nexgaly xe 0**17 xai ßlßbvog ofoog, 585 
tiä£d x dpoXyalt] ydXa x alyiav oßevvvpevdtov 
xai ßobg vXotfdyoiO xgiag fjLtjna) xexoxviijg 
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ngwToyövwv x' igitfow' inl <T al&ona mvipev olvov, 

iv axffi t£6fifvov, xfxogrjfjivov ijiog idtadfjg, 

uvtiov dxgasog £e<fvgov rgfipavTa ngöüoonov 590 

xgijvtjg t' ctfvdov xal dnoggviov, f[ % CC&ÖXüilOC. 

xglg vöaxog ngox&iv, xo dt tirgatov Ufifp olvov. 

dfxcool <T inotgvvttv Jt^tjugog Uguv dxTyv 
dwipev, svi uv ngüxa <favy afävoq *Qgliavog, 
X*>Q(p iv tlatl xal ivigoxdXw iv altoy. 595 
fiiTQU» d' tv xopiaaa&at iv äyytotv' aindg inijv dij 
ndvxa ßiov xatd&tjat indgft,evov erdo&t olxov, 
&tjzd t aoixov noitta&at xal dxexvov egi&ov 
di&cSai xsXopai' x a ^ (n h ^' vnönogxig sgiOog' 
xal xvva xagxagoöovxa xoptTv' qtidto aitov' 600 
fiij iiois & i,fisg6xonog uvi}g dno XQW a ^ ZXtjxai. 
XOQtov 6' iöxoplaai xal avgyczov, o<foa toi €iij 
ßovül xal yptovoiatv inrjfxavov. avxdg enetza 
dfA(Zag dvaipv$at ifiX« yovvaza xal ßoe Xvoat. 

fiV äv <T 'Sigiwv xal Itigioq ig fiiaov eX&ri 6 °5 
ovgavov, IdgxiovQOv 'd' ial6r\ goöoSäxivXog 'Haig, 
<a IJ^garj, jo're ndvxag dnodgens olxads ßoxgvg' 
det^at <T tjeXiw dexa t ijfiaxa xal dexa vvxxag, 
nivxe di cvaxtdäai, txtw d' elg ayyt difvadai 
düga Juovvoov noXvyfj&iog. avxdg intjv drj 6 10 
IlX^tddsg y 'Vddeg xe %6 xe aOivog 3 S2giu>vog 
dvvwGiv, tot snen dgoxov fiffxvfjfAevog elvai 
(agaiov' nXautv dt xaid x&ovog agpevog tfoiv. 

ei di öe vavTtXtrjg dvanefMfeXov fytgoc algtt, 
«V dv I7Xijtddeg aO-evog oßgifjtov/'Sigicövog 61 » 

tpevyovaat nimonöiv ig t/egoeidea novxov, 
drj rote navxoiwv dvipav &vov(Ttv utjxai' 
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xal toit (Aijxht vyag «x*"' oivom noviq), 

yr\v <T igyd&G&at fAtfivfifiivog, cSg <ss xtXtvui. 

vr\a cT in tjneigov iqvtiai nvxdoai is Xi&otGt 020 

ndvTQ&sv, oifg' XdxuiC ctvtfxuiv pivog vygov aiviwv, 

X*lfiaqov Ogtgvffag, Iva fit] nv&t) dibg Ofißgog. 

onXa d' enaQfitva ndvia tsm hixdittto oixw 

tlxoG^tag GioXiGag vtjbg Trüget novionÖQOio' 

n^ddXioy 6' tvtgyig vntg xanvob xgspdGaG&ai. ß25 

avwg <T wqaXov fii^vtiv nXoov tig o xtv eX&fi' 

xal %Q%f v"r\a ^o^v aXad" elxtpev, «V 6i %€ (fögtov 

agiitvov Ivriwaa&ai, tv olxaöe xsgdog ag^at, 

tag mg ipog re naiyq xal Gogj fiiya vqms liegest], 

nXdni^tßx iv vijvrfl; ßiov xtxQrifiivog &<st>Xov' 030 

og nois xal t^d' yXd-8 noXvv did növzov avvGGag, 

Kviif}v AioXida ngoXmüv, iv vrjl neXaivq' 

ovx atftvog ytvyuav ovdk nXovzov t* xal oXßov, 

itXXd xaxr}V mvir}», xf}v Zeig uvdgtGGi dldeaai. 

vdaaaio d' uyx 'EXixävog oi£vgjj ivl xeo^y, 035 

"AGxgtj, xtipa xaxiß, itigti dgyaXtf}, ovöi noz iöfrXi}. 

tvvri d\ w fligatj, eqyoiv fif^vtjfiiyog tlvai 
wgaiwv ndvitav, nsgl vavuXiqg dl (tdXtGia, 

i'jy' ohiyijv ftivtir, fitytikp d' it'i tfopria fttGlhttt. 

fiti$utf tiit' ffuQiog, f.iti^ot' J' ini xiydti xiydog G40 
taotfat, tl x' ai'f/uoi yt xttxa? uni^taaiy ttfjrug. 

tut* av in i^inogi^v rgStpag atattfqova &Vfi6v 

ßovXtjai %gta it ngoif vyttv xal Xtpov dttqma. 

dtl%u> örj toi /neiget noXv(fXoiaßo$o SaXaGGtig, 

ovz£ t* vavnXtijg otGoeftaptvog ovie ti vijüiv. 045 

oi» ydg nui nots v^i y inenhav tvgta növtov, 

tl m ig Evßoiav AvUdoq, jj not \4xaiol 
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tttivavieg %mi.Ci>vu noXvv avv Xabv ayetgav 

'EXXdöog i£ Ugijg TQoitjv ig xaXXiyvvaixa. 

evd-a <T eycov in aed-Xa da'itfqovog ^(Kftddfucyxog 650 

XaXxiöa x iiaen^gtjöa' td de 7iQons(fQadfji>4ya noXXd 

äd-X' e&ecav natdeg (isyaXijiOQeg' ev9a fi£ <p*l[*i 

vfkvu) Vixyoavxa (feqeiv xQinod* taiaievxa. 

xbv fjtiv iyw Movfffig 'EfoxaaviddeGo* dvi&ijxa, 

iv&a fie xo 7iqmxov XiyvQqg iniß^av uotdyg. ^ 

loooov tot vi\mv ye mnelQtjfiai 7ioXvy6p(f(av' 

ctXXcc xal wg 4q4(ü Zqvog voov aiyidxoto' 

Movaat ydq p' idlda$ap ä&4a<paiov Vfivov deldew. 

yfiaia Tievx^xoyxa (xexd xgondg jjeXloio, 
ig x4Xog iXfrovxog &4qeog xafAaxüideog (OQijg, 6ß 0 
(üQalog niXexai &i/qxoIg nXoog' ovxe xe vija 
xavd^aig ovi avÖQag dnoq Klette &dXuaoa t 
ei dij fiy 7TQÖ(f Qü)y ye IloaeMoav ivoai%^(av 
rj Zevg d&avditov ßaatXevg i&sXt\Gn> bX4oaa$' 
iv xotg ydq x4Xog iativ öfiäg a/a#c5v xe xaxtav xe. 665 
xrjpog <T evxgtvieg x' ccvqcu xal novxog dn^inav* 
tvxtjXog xoie viqa itorjv dv4poito mO-rjcag 
iXxifitv ig nbvxov (pooxov x ev ndvxa xi&ea&ai, 
anevdeiv <T bxxt xd%^xa ndkv olxovde visa&ai' 
fjttjöi fisvetv olvov xe veov xal ünwowöv b(ißqov G7 ° 
xal XHpüv' imovxa voxoio xe detvdg dqiag, 
bg x doqtve SaXacaav bpaqxijöag Jibg bpßqia 
noXXo) bnoaqwo), %aXen6v de xe noviov e&tixev. 
aXXog d' elaqivbg niXexat nXöog av&quinoio'tv. 
ypog dq xb nqäiiov, bcov t' imßatia xoqwvtj 675 
ix*>og inofyoev, xoaaov nixaK dvdql (pavrß 



650 Inöcn 4fO)N? 651 XaAki'Aa t' c?c enepHCA? 652 Mer^AH- 
Topoc h 654 Moycaic, Moychc' h 668 <J>6pTON ti ec ttanta h 
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sv xqccÖt} axQOTaTfi, x6 TS <T dpßaTÖg iau &dXaa<Sa' 

tlaowbg <P ovTog neXtTcct nXoog. ov ptv iywye 

citvqiJk' ov ydq ifua &V[Atj) xexccQtafAsyog laxiv, 

agnaxTÖg' xertamSs * e <fvyoig xaxov' dXXd vv xal Ta 680 

ay&Qtanot qQovcfiv didgtlfiüt pooiO' 

XQfjfictTct yag tyvxq niXsTai dstXolto ßooTOlffi. 

öhvov d' ÖavtXv pexd xvpatov' dXXd ff' dvaya 

tpod&o&at Tads ndvTa peTa (posalv, mg dyooevta. 

/itjd* ivl vyvötv dnavTa ßiov xoiXt}at rffaa&at. 685 

dXXd nXtto XeintWj xd di ptiova (poQTl&o&ai. 

dtivbv yaQ ttovtov /Afra xv pafft nijpait xvqocu' 

dswöv <T, f» x* in ctpa^av vnioßiov ctxO-og dtloag 

d^ova xavä£atg, Ta de (foqit dpavQco&tlt]. 

phoa (pvXdaaea&ar xatgög J' eni näötv aotötog. 690 

'SIq<üo$ Ji yvvaixa Ttov nori olxof ayta&tu, 
p*lTi TQttjxövTujv iüuii' /uttXa nöXX' unoXtimav 
pi? tm&tis fiäXa noXXtr yüpoq ife rot utQtos olrog. 
i\ <fi yvt>ij riroQ' tjßujot, nipnjtp <fi ytipoiro. 

irtQ&tvtxiii> (J* yufxtiv, bis x' ijfrut xtifrie JVJ«^. 695 
rqv <fi udliGT« yKptiv, ij rif ai&tv iyyi&i vttiu, 
7i«Vr« fxttk' a/uific Iduiv, fxtj ytirooi xäofutut yil,uf)g. 
ov fiiv yi'tq n yvvtaxog tu'itft X^tr' uutti'of 
riß dya&qc, rtjg <f' ttvTt xuxqg ov qiyiov tiXXo, 

JunvoXöytjg' ij t' avÖQu xui ttfd-t/uöv 7HQ iövnt 700 
tvft thtq daXov xttl iv iouua yrjQtti ^xtv. 

Ev J' omv tifrurüitov fjaxÜQior nttf vXuypit'os tlvcu' 
[fitjtfi xaatyyijni) laov noulo&m halQov' 
h elf xt noiqaps, utr nQonQos xaxov f^Sps' 



688 Acinon r' h 6l»5 Vna h0€* (Aristot.) Oecon. I 4 p. 1344 

701 KAI OJMU) pMpAl' ÄU)K€N A. 
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H*)di t/>tvdta»€a yktvoat/g /«(m< * ti di xtv npxp 705 

ü} n inog tirnav t\no9ifnov >}* xrti ipgag, 

dig rvaa rii'vo&fa fAt i urt}f.tifog' tl di xty avrtg 

i.yrji' ig tfilörtjjtt, fixt/v d' i&ikpai, napttaxtiv, 

ditao&fu' dttkög toi, aytjp ifikov akkort ükkoy 

nouhui, ai di fAtj t* voqv xunkey^eno tldog. 710 
fAtjdt nokv$tiyov fitjd' uttwov xakitaS-at, 
jnqdi xaxtüy t'rapoy fttjd' ia&kuiy yttxtairjpa. 
jitr/di noT* ovkopiytjy nti'itjy itv/uorfd-öpoy avdpi 
rizktefr' 6vttdi£nv, paxttptay döaty aiiy tovrtov' 

ykwaaqs to* &qauvpog iv ('cy&guirtotaiy uptarog 715 

ifudoikrjs, nktiarrj di x«(> l $ * n ™ pfrpov lovotjg' 

ti di xccxov tinoig, nix« x' noxog {iti&v axovoatg. 

fiydi nokvtHrov datiog dvonifvftkog ttvttt 

ix xoivov- nktiarij di dundftj t' oktyiart}.] 

H*ldi tiot' i$ qofc Jii ktißtiv ai&ona oh'ov 720 
X*Qaiy KvinTotoiy fdtjd' rUAo*? tÜtaytirotaty- 
ob y«p roi yt xkvovaiv, unonröovai, di j" apiig. 
fi>}d' iivt ijtkiov TtTpap/ufvog 6p9dg 6ut/HW 
(tbiKQ inti xe dvt], ptfivtjpivog, ig * uvtovta 

f4ijT' iv odio pi? ixrog udoo npoßädijv ovpqapg, 725 
ptjd' anoyvfxvo}»Hg- paxüpojy rot vvxrtg iuatv' 
i&/ufyog d' o yt ttttog «yfa, rnnw^iva tidüg, 
rj o yt npog Toitfoy ntkt'taitg tvtpxiog avkfjg. 
fujd' (tidolu yoytj ntnakayfiivog tydo&t oixov 

iarip ifintk«doy naptcqaivifjitr, ttkk' ukitta&m. 730 
fitjd' imo dvotfy/uoio nofov anoyoanjaayra 
omopuit'tw ytvtqv, ukk' itSuväiKav uno dmtog. 
L ut]di nor' titi'ätov nouuuoi' xuVipqoov trduip 
Ttocoi ntpay, npiv y' tvljt} idtov ig xttka (tit&pu, 

Xt+Qttg vn}>üfjiiyog nokvtjQi'tno vdmi ktvxqi' 735 
og noTttfiov diaßrj xaxörtjT' idi /wp«? aytnrog, 
Ttp dt &toi yf/utomai xui ukytu dvbxav önioau). 
ft>)d' «ji« ntvröZoio frtiov it-i dutri &«ktift 



705 €J Ä€ C€ f' *PX«I /' 717 KAKÖN f', KAKON K* /i cTnHC A 

723 hcAioio It 724 aniontoc h 72G Anof ymnu>6hc h 729 €n- 

Ao6€n h 732 Nach diesem Verse folgt 754 h 736 kakothti 
hk h. 
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avov dnb xko>gov räpu'nv uiS-ojyt aidygot. 

fitjdl TIOT 0lv0^6t}V Tl&t(4.tV XQIJTtjQOg V71tQ&f 740 

mvövTtav' okoy yrig in' ctvno /uolgu TtrvxTut. 
/urjdi do/uov notüiv uvtml-tOToy xaretktintty, 

fi*l TOt tft^OfitVtj XQUlCt] kuXiQv£u XOQüJt't]. 

/tvjd' dno x vi gonodtoy dytntggixnov dvtkovxu 

ta&tty jufjdt kötafrui' inti xui roig trt notyq. 745 
f*t}(f" in' ttxtvt)Toi(si xu&i\t*y, ov yug afitwov, 
ncüda duiodtxuTuiov, b x" uvig' uyqyogu noui. 
[jut]&i JvtoJtxd/urjvov- icov xui tovto rirvxrm.] 
(i*l#i yvvuixtitp kovrgiji XQ 0<( <f«*dgvyta&tu 

dvigu' ktvyukit] yug ini XQorof iaf ini xui rat 750 
7io*>'i?. fttjd' Ugoiatv in' ai&ouivoiot xvg*}oa$ 
fitafifvttv didijku' 9tö( rot xtti tu vi/utaau. 
ftrjdi not' iv nQOxoji noutuwy itkadt ngogtövim', 
f/tjd' ini xgtjvdtov ovgtiy, pdka d' i$ukiuo~&ta' 

pqd' iyanoy>vxtW to ydg ov rot ktauiv tan. 755 

tod' fgdtW dnyqt> <fi ßgoruiv vnuktvto 'f i\fi*iv. 
(f yjfxtj ydg n xaxtj niktxut, xovif tj uiy ungut 
Qtia /udk', ugyaktt] di (fignv, x«ktni) d' uno&fofrut. 
['Mfil d' ov n$ nd/unuy unukkvrut, yy uya nokkoi 
kuoi tfijfiifaat' &t6( vv Tiq iart xui uvrq.] 760 



"HpaTa d' ix Jtö&ty nufvkuy^iyog tv xuid ftoiguv 
ntqgudiutv d/u<ötoai [rgitjxddu fitjybg dgiorqv 
tgya t' inonnltiy ijJ" ugfiuk^y durita&ut] 
ut" uv ukq&titjy kuoi xgiyovtts tiyioat. 

al'dt ydg rjfxigut tiai Jtoq ndgu pqnoa'ios. 765 
ngöjToy $yrj rtrgds rt xui ißdopri, Ugbv qfiug- 
t7) yug Unökkmyu j^wrdop« ytivuto A*\tw' 
bydodtti t' iydrij rt' dixa yt t uiy quuTu pqybs 
*£ox' attofAiyoto ßgonjatu igytt nii'ta&tn, 



752 öcöc ny toi (ti) h 756 yhaa€YAO h 759 OY "ri re Aristo- 
teles Eth. Nicom. VII 14 p. 1 153 Aaoi noAAoi Aristoteles, Demo- 
sthenea de falsa leg. 243 760 <J>hmi'£oyci, <J>hmi'zoyci h 763 aa- 

T€AC8AI h 764 Cft' ÄN ÄH MIN ÄAH0ei'HN KpiNONTCC h. 
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evdexurrj re dvutdexdrtj r', tiyrro) ye uiv faßkai, 770 
r)(*iv o$g neixetv, ijd' evqgova xagnov ftfuloß-rtt' 
h de di nadexarrj rtjg evdextzTijg uey' nueiviov. 
rjj yäg rot vel vtjfiar' tiegamönjrog dgä^v^g 
qparog ix nkeiov, ore f Idgtg aatgov dudmt' 

"ffl d' laiov arijaatro yvvy ngoßdkotrö re igyov. IIb 

[fitjvog d' iaraftevov rgttrxmdexdrtji' dkeaaS-at 

onegpaiog ug^aa'&at ' tfvru d' iv&geiptta&at agiert}. 

$XTt) (T i] fiiccq fxük' dav/ufogög iert yuroloiv, 

dvdgoyovog d' ayafrij' xovgjj d' ov avufogög iartv, 

ovre yevea&at ngm ow' *'g yd/uov dvrtßoktjaat. 780 

ovde fiiv $ ngwrt} ¥xtij xoifgyai yeveo&at 

«gpevog, dkk' igiffovg rdpvetv xal ntöeu fitjktov, 

atfxov r' dfitfißakeiv notjuvqtov tjntov qpccQ- 

ia9kij d' dvdgoyt'vog' tftkeet de ie xegrofnt /kttetv, 

tptvdtd ai/uvkiovg tf koyovg xgvrjiovg x' oagtc/uovg. 786 

/ut]vog d' oydodrp xnngov xai ßovv tgifivxov 

ra/uve/uev, oi>gijas de dtxadexdrfi rakaegyoiig. 

eixddt d' iv fteydkij, nkito 

yeivaa&at' paka yäg re vöov nenvxacftevog iariv. 

ia&kij cT dvdgoyovog dexdrrj, xovgtj de re rergdg 790 

peoetj. Tg de re ptjka xtti elkinodag ektxug ßovg 

xai xvva xagxagödovra xai ovgtja? rakaegyovg 

ngtjtvetv ini /**£« Tt&eig. neqvka^o de Ovum 

rergdd' dkevaafrat y&ivovrvg &' lara/uirov re 

äkyea &v/uoßogeiv' /uäka to* rerekeofiivov rjuag. 795 
iv de rerdgrt] uijvog äyeab' elg oixov axotrtv 
olu>vovg xgivag, oi' in' egypart rovrtp ugtarot. 
nepnrag d' t^akeaa&at, inet /«>l«7i«» re xai ahai. 
iv nefinrtj ydg fjactv 'Egtvvag d/A(rtnokevetv 

"Ogxov rtvvjuevag, rov "Eutg rexe ntjit' intogxotg. 800 
fteocij d' ißdofifirrj Jq/Aiyregog legov dxrrjv 
ev /unk* ontnevovrag ivrgoxdko) iv uka>7j 
ßdkketv, vkoTÖfxov re rapelv »uka/uijut dovgu 



771 h MtN — h h 777 cnep/MATA AaccacSai h CKOpifAce*! /' 
781 koyph T€, KorpiH Ä€ h 789 irenNYMeNoc h cctai Schoemann 
790 KOYpHCi ä€ h. 800 tin(n)ym6non, rciNÖMCNON h 802 onm- 
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vqttc Tt £vk(t nokku, r« r dgiiH'a t'tjixji nikovrat. 

rtrgüdt <f' ägfioftat vqug ntjyyvo&ai dgaidg. 805 

tivttg d' tj fiiactj ini dtitka kmov ijjuag. 

ngtorioiti d' tlvas navantjfnov dv&gtöno$4M>' 

io&kij fiiv yäg &' j/cte tfvrtvtfJtv ijdi ytviadat 

(trifft x* i)di yvvatxi' xai ov nort nüyxaxov y/Attg. 

navgot <T avre iaaat rgtcnvnda fiyvos ugiar*iv 810 

uQtao&ai rt ni&ov xai ini fryor «t>/*Vt Stlvtu 

ßovai xai tifiwvouH xai Inno»? toxonodtaoi 

(vtja nokvxkruda d-oqv tlf olvona növrov 

tigvfitvat' navgot de t' aktjfrea xixkqoxoixst. 

Ttrgddt d' olys ni&ov' negi ndvnov Ugov tjfiag 815 
ttiaorj)' navgot <T avre juer" ttxdda /uqvos ägioTqv 
ijovs yHi'Ofiivqg ' ini dtitka d' fori 

aXdt fity iffiigat tloiv inix^oviotg /uey' ovttag, 
al d' dkkat pttddovnot, äxqgtot, ov n 'figovaat. 

[äkkoc d' dkkoitjy aU'ti, tihvqoi di r' loaatv. 820 
€(kkou fitjTgvtq niktt tiptgij, dkkoit fiqrqg.] 
idiav tvdaifioit' rt xai okßtos v$ rddt ndyra 
tidutg igyd&rat dvainog d&ai'dioHJty, 
ogyrfag xgivuiv xai vntgßaaiag dkttivuiy, 

* * 
* 



811 *YX* NI Hormann: ayx^ na H 816 mccchn, mccch h 824 Proklos: 
toytoic Ae cnÄporci tincc thn opniGomantcian , Ätina 'AnoA\a>Nioc 
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ERLÄUTERUNGEN. 



Eine aufmerksame und vorurtheilslose Prüfung des 
Textes der * Werke und Tage 1 , wie er uns dermalen über- 
liefert vorliegt, führt zu dem Ergebniss, dass derselbe 
aus zwei, anscheinend organisch mit einander verbundenen 
Schichten zusammengesetzt ist, welche sich in wesentlichen 
Puncten von einander in einer Weise unterscheiden, welche 
jede Möglichkeit ausschliesst, sie als gleichzeitig entstan- 
dene Glieder einer einheitlichen dichterischen Composition 
zu betrachten. 

Die eine dieser Schichten besteht in Ausfuhrungen, 
welche ohne Ausnahme an dieselben bestimmten Persön- 
lichkeiten, den Bruder des Dichters, Perses, und die 'Könige', 
gerichtet sind, durch die Nöthigung der Lage, in welche 
der Dichter durch Handlungen dieser Personen ihnen 
gegenüber versetzt worden ist, veranlasst sein wollen, und 
ausdrücklich den einzigen beschränkten Zweck zu verfolgen 
bekunden, das Thun und Lassen dieser selben Personen 
in eine bestimmte Richtung zu lenken, welche den Interessen 
und Ueberzeugungen des Mahnenden entspricht. Die, die 
in jedem einzelnen Falle Veranlassung zur Mahnung ge- 
bende und den eigentlichen Ausgangspunct der Erörterung 
bildende Situation in der Regel als den Betheiligten bekannt 
voraussetzende und sie darum meist nur andeutend be- 
rührende Ausführung ist auch im Uebrigen durchweg so 
beschaffen, dass man sich der Ueberzeugung nicht ver- 
schliessen kann, es handle sich hier nicht um Personen 
und Verhältnisse, welche der Dichter fingirt, um der Dar- 
legung seiner Ansichten und Anschauungen bequeme An- 

K lr chhoff, Hcalod's Mahnlieder. 3 
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knüpfungspuncte zu verschaffen, sondern um wirkliche 
Personen und Thatsachen aus der Lebenserfahrung des 
Dichters, ohne deren Einwirkung auf seine äussere Lage 
und innere Stimmung erfahren zu haben er keine Veran- 
lassung gehabt haben würde, seinen Gedanken über Gegen- 
stände dieser Art in so besonderer und eigenartiger Weise 
Ausdruck zu geben. 

Trotz der grossen und unverkennbaren Gleichartigkeit 
aber, welche durch die bezeichneten Merkmale allen Theilen 
ohne Ausnahme aufgeprägt ist, in welche sich das Ganze 
in einer in die Augen fallenden Weise gliedert, sind doch 
diese sich bemerkbar von einander absetzenden Abschnitte 
keinesweges die organischen Glieder einer einheitlichen 
dichterischen Composition, schon deswegen nicht, weil, wie 
sich mit völliger Sicherheit erkennen und feststellen lässt, 
sie nicht alle dieselbe Situation zur Voraussetzung und 
zum Ausgangspunkte haben, vielmehr zum Theil auf sehr 
verschiedene, auch der Zeit nach von einander abliegende 
Erfahrungen und Lebenslagen des Dichters sich beziehen, 
folglich unmöglich gleichzeitig und mit bestimmter Rück- 
sicht auf einander entstanden sein können. Und selbst 
diejenigen unter ihnen, welche dieselben Thatsachen zur 
Voraussetzung haben, und von denen nicht bezweifelt 
werden kann, dass ihre Entstehung derselben Zeit ange- 
hört, sind doch in der Form so wenig auf einander be- 
zogen und mit einander verknüpft, dass sie vielmehr ganz 
den Eindruck selbständiger und in sich abgeschlossener 
• Einheiten machen. Mit anderen Worten: wir haben es 

hier nicht mit einer Dichtung grösseren Umfanges, sondern 
mit einer Sammlung kleinerer Einzeldichtungen zu thun, 
welche, ohne dass der Versuch gemacht wäre, zwischen 
den einzelnen eine wenn auch nur rein äusserliche Ver- 
bindung herzustellen, oder ihre Abgrenzung zu kennzeichnen, 
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aneinander gereiht sind, und zwar, soweit sich dies beur- 
theilen lässt, in der chronologischen Reihenfolge, in der 
sie neben oder nach einander entstanden sind. Die Mög- 
lichkeit, dass eine solche Zusammenstellung von einer an- 
deren, späteren Hand herrühre, als der des Dichters selbst, 
scheint vollkommen ausgeschlossen, und ich glaube nicht, 
dass man mit ihr zu rechnen uns bei einiger Ueberlegung 
im Ernste wird zumuthen wollen. 

Wesentlich verschieden von dem Charakter dieser 
ersten und auf alle Fälle ursprünglichen Schicht ist der 
einer zweiten, deren Bestandteile den Liedern an Perses 
theils als Fortsetzung angehängt, theils an verschiedenen 
Stellen in dieselben eingeschoben sind. Der lehrhafte In- 
halt dieser Stücke ist durchweg allgemeiner Natur, nicht 
an Perses oder überhaupt an bestimmte Personen gerichtet, 
nicht durch bestimmt erkennbare concrete Lebenslagen der 
oder des Verfassers hervorgerufen oder für solche berechnet, 
und geht zum Theil wenigstens von Voraussetzungen aus, 
welche zu den den Liedern an Perses zu Grunde liegenden 
Verhältnissen in unvereinbarem Widerspruch stehen. Da 
nun überdem der Inhalt der Abschnitte, aus denen die 
Fortsetzung besteht, zu dem was fortgesetzt werden soll, 
in einer rein äusserlichen und ganz oberflächlichen Be- 
ziehung steht, die eingeschalteten Stücke aber überall einen 
ursprünglichen Zusammenhang unterbrechen und ihre Stelle 
nur durch Jemand erhalten haben können, der diesen Zu- 
sammenhang gar nicht oder nur mangelhaft verstand oder 
verstehen wollte, so ist die Möglichkeit ausgeschlossen, 
dass die überlieferte Verbindung so disparater Theile zu 
einem unorganischen Conglomerate von dem Verfasser des 
Grundstockes, dem Dichter der Lieder an Perses, selbst 
herrühren könne, und es schwindet jede Berechtigung, ihn 

als Verfasser auch nur eines der hinzugefügten Theile in 

3* 
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Anspruch zu nehmen. Es ist vielmehr unzweifelhaft, dass 
der gegenwärtige Zustand der Ueberlieferung durch eine 
ziemlich willkürliche und tief eingreifende Ueberarbeitung 
des ursprünglichen Textes hervorgerufen worden ist, welche 
einer späteren Zeit angehört und an der der Dichter selbst 
nicht betheiligt war. Fraglich bleibt nur, ob diese Ueber- 
arbeitung sich auf ein Mal oder allmälig vollzogen hat, ob 
also nur eines oder mehrerer Bearbeiter Thätigkeit dabei 
anzunehmen ist. Verwickelter wird diese Frage und 
schwieriger gestaltet sich die Entscheidung, wenn sie über- 
haupt möglich sein sollte, durch einen Umstand, dessen 
Thatsächlichkeit keinem Zweifel unterliegen kann, dass 
nämlich den meisten einigermassen umfangreichen Theilen, 
welche als der Ueberarbeitung angehörig mit Sicherheit 
erkennbar sind, wieder andere sich eingelegt zeigen, welche 
zu ihnen in ganz gleichem Verhältnisse stehen, wie sie 
selbst zu dem älteren Grundstocke des Ganzen, also gleich- 
falls als Producte einer stattgefundenen Ueberarbeitung auf- 
gefasst werden müssen. An sich lässt sich ein solcher 
Zustand und seine Entstehung in verschiedener Weise er- 
klären. Entweder nämlich kann angenommen werden, dass 
eine ältere durch Ueberarbeitung des ursprünglichen Textes 
zu Stande gekommene Recension in späterer Zeit nochmals 
überarbeitet und mit Zusätzen versehen worden ist, oder 
es liesse sich auch denken, dass der oder die Einleger der 
nicht ursprünglichen Theile des Ganzen nicht immer eigene 
Arbeit zu ihrem Zwecke verwendeten, sondern auch fremdes 
und älteres Gut benutzten, welches sie je nach Be- 
dürfniss sich willkürlich zu überarbeiten erlaubten, ohne 
die Spuren ihrer umgestaltenden Thätigkeit gänzlich ver- 
wischen zu können oder auch nur zu wollen. Ich selbst 
halte die einfachere erste Auffassung für die richtige, und 
werde, was sich meiner Ansicht nach zu ihrer Begründung 
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sagen lässt, weiter unten an den passenden Stellen beizu- 
bringen nicht unterlassen. Wie indessen immer im Ein- 
zelnen der Werdeprocess des überlieferten Textes beschaffen 
gewesen sein möge, zum Abschlusswar er sicher gegen das Ende 
des 6. Jahrhunderts gelangt und wesentliche Aenderungen 
kann die Compositionsform des Ganzen nach dieser Zeit 
unmöglich erfahren haben. Denn schon Herakleitos von 
Ephesos machte Hesiodos für die in den Versen 761 ff. 
niedergelegten und von ihm missbilligten Anschauungen 
verantwortlich (Plutarch Camillus 19); und wenn, wie 
wahrscheinlich, Semonides von Amorgos Inhalt und Aus- 
drucksform seiner Yerse Frg. 6 Bergk wirklich den Werken 
und Tagen 698. 699 entlehnt hat, so war dieser Process 
schon weit früher wenn nicht vollkommen beendet, doch 
seinem endlichen Abschlüsse ganz nahe. 

Ausser den umfangreicheren Zusätzen der späteren 
Ueberarbeitung sind durch das Ganze hin eine nicht unbe- 
trächtliche Anzahl kleinerer Interpolationen, oft nur in einem 
Verse oder einem Verspaare bestehend, zerstreut, welche 
sich sicher und ohne alle Schwierigkeit als später hinzu- 
gekommen erkennen und ausscheiden lassen. Zwei von 
ihnen, deren Ursprung zweifellos in eine ganz späte Zeit 
herabgeht, habe ich aus dem Texte entfernen zu sollen ge- 
glaubt; die übrigen gehören, so weit sich das jetzt noch 
beurtheilen lässt, der überwiegenden Mehrzahl nach der 
älteren und ältesten Periode seines Entstehungsprocesses 
an, aber ihr zeitliches und sonstiges Verhältniss zu den 
grösseren Zusätzen der Ueberarbeitung lässt sich nicht mehr 
auch nur mit annähernder Wahrscheinlichkeit feststellen. 
Zum Glück wird durch diesen Mangel die Erkenntniss des 
für uns Wesentlichen und Hauptsächlichen in keiner Weise 
beeinträchtigt. 
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Das Prooeintum. 

(Vs. 1-10.) 

Wer es zuerst unternahm, die nachfolgenden Lieder in 
der überlieferten Reihenfolge als ein wenn auch immer lose 
gefügtes Ganze zusammenzustellen, war unbedingt genöthigt 
dieser Zusammenstellung eine orientirende Einleitung voran- 
zuschicken: ohne eine solche kann die Sammlung zu keiner 
Zeit existirend gedacht werden. War es also, wie ich un- 
bedenklich annehme, der Dichter der Lieder selbst, der sie 
schliesslich in der vorliegenden Weise zusammenstellte, so 
ist die Sammlung von Anbeginn mit einer Einleitung ver- 
sehen gewesen, welche ihn selbst zum Verfasser hatte. 

Eine solche Einleitung bietet denn auch unsere hand- 
schriftliche Ueberlieferung in den zehn ersten Versen des 
Textes. Sie zeigt die äussere Form und Gliederung eines 
rhapsodischen Prooemiums, ohne doch ein solches wirklich 
zu sein; vielmehr ist die Situation, in welcher der Ver- 
fasser sich selbst und die folgenden Vorträge einführt, ganz 
in demselben Sinne eine freie Fiction, wie die Scene am 
Fusse des Helikon in der Einleitung zur Theogonie. Die 
Erfindung ist dem Inhalte, wie der Form ihrer Ausführung 
nach durchaus originell und zweckentsprechend; sie leistet, 
wenn auch in eigenartiger Weise, doch im Ganzen ge- 
nommen vollkommen dem Brauche der frühesten wie auch 
späterer Zeiten entsprechend genau dasselbe, wie die uns 
geläufige Form der einfachen Betitelung, und besagt in diese 
umgesetzt nicht mehr und nicht weniger, als der von mir 
beispielsweise vorangestellte Titel 'Mahnlieder an Pcrses*. 
Wer den Verfasser recht versteht, kann nicht zweifeln, 
dass das Prooemium bestimmt ist, die folgende Zusammen- 
stellung der Lieder an Perscs einzuleiten, und nie einem 
anderen Zwecke gedient haben kann. Somit kann ich nur 
urtheilen, dass nicht der geringste Grund vorliegt, es für 
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weniger acht und ursprünglich als irgend einen anderen 
Theil des älteren Bestandes der Sammlung zu halten und 
es dem Dichter Hesiodos abzusprechen. Wäre es nicht 
acht, so müsste zum mindesten angenommen werden, dass 
ein früher vorhanden gewesenes achtes Prooeraium, welches 
seit dem Zustandekommen der Sammlung, wie bemerkt, 
nothwendig vorhanden gewesen sein muss, durch dasselbe 
in späterer Zeit verdrängt worden sei, trotzdem, dass Spuren 
eines jüngeren Ursprunges absolut nicht erfindlich sind. 

Allerdings hat Aristarch der Ueberlieferung zu Folge 
unser Prooemium als unächt verworfen und Andere haben 
sich nach ihm diesem Urtheile angeschlossen. Fragen wir 
nach den Gründen, welche ihn dazu bestimmt haben, so 
erhalten wir über diesen Punct keine zuverlässige Aus- 
kunft. Sollte er wirklich, was nicht durchaus feststeht, 
daran Anstoss genommen haben, dass das Prooemium die 
angerufenen Musen als aus Pierien stammend bezeichnet, 
während doch der von Askra am Helikon gebürtige Dich- 
ter die Musen sonst als die in seiner Heimath verehrten, 
als die Helikonischen, anzurufen pflege, so ist dieses Be- 
denken jedenfalls ein völlig nichtiges, welches einer beson- 
deren Widerlegung gar nicht bedarf. Möglich, dass die 
Ansicht eines Vorgängers, des Theophrasteers Praxiphanes, 
auf ihn nicht ohne Einfluss war, welcher schon vor ihm 
das Prooeraium verworfen hatte und sich dabei auf die 
Thatsache berufen haben soll, dass es in einem oder 
einigen Exemplaren, die ihm bekannt geworden waren, 
fehlte. Allein es ist die Frage, ob auf das Zeugniss einer 
Handschrift irgend etwas zu geben war oder ist, welches, 
da es überhaupt kein Prooemium enthielt, dem Verdachte 
verfällt, einen durch Willkür oder Zufall verstümmelten 
Text geboten zu haben. Noch geringer wiegt das Zeug- 
niss jenes auf Bleiplatten geschriebenen und, wie offenbar 
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zum Beweise seines hobeu Alters ausdrücklich hervorge- 
hoben wird, von der Zeit arg mitgenommenen Exemplares 
der Werka> und Tage, welches Pausanias (IX, 31. 4) unter 
den Inventarstucken des Musenheiligthums am Helikon 
selbst gesehen haben will und dem ebenfalls das Prooe- 
mium fehlte. Ich glaube nämlich nicht, dass dieses Exem- 
plar älter war als der ebendort befindliche famose Drei- 
fuss, durch dessen Inschrift Hesiodos selbst bezeugte, dass 
er ihn geweiht, nachdem er zu Chalkis im Wettkampfe 
den göttlichen Romeros besiegt habe, und meine, dass der 
Hersteller desselben mit den Ergebnissen der Alexandrini* 
sehen Kritik vertraut gewesen ist und vielleicht besonders 
klug zu handeln geglaubt hat, wenn er den Text denselben 
gemäss gestaltete und im Besonderen keine für unächt 
erklärten und geltenden Verse in denselben aufnahm. 

Alles in allem genommen finde ich keine Veranlas- 
sung das überlieferte Prooemium anzuzweifeln und für eine 
spätere Interpolation zu erklären: wer das dennoch thun 
will, der scheide es meinetwegen aus, erkenne aber die 
Verpflichtung an, alsdann an Stelle desselben die Zeichen 
einer Lücke zu setzen. 

I>a8 erste Lied. 

(Vs. 11-48.) 

Die Umstände, welche des Dichters Auslassungen in 
diesem Liede veranlasst haben, werden von ihm zwar 
nicht im Zusammenbange erzählt, sondern nur andeutend, 
weil als dem Adressaten und den Kreisen, für deren 
Kenntnissnahme die Dichtung ursprünglich allein bestimmt 
war, bekannt vorausgesetzt, berührt; allein die begegnenden 
Andeutungen und Anspielungen genügen vollständig, um 
von den betreffenden Verhältnissen eine deutliche Vorstel- 
lung zu gewinnen. Danach ist das Lied gedichtet zur 
Zeit eines zwischen dem Dichter und seinem Bruder schwe- 
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benden Processes, welcher durch einen von dem letzteren 
erhobenen, aber nach Ansicht des Dichters gänzlich unbe- 
gründeten Rechtsanspruch veranlasst worden war. Die 
richterliche Entscheidung war noch nicht gefallt, sondern 
stand bevor, aber der Dichter glaubte trotz der Ueberzeu- 
gung von seinem eigenen Rechte und dem Unrechte des 
Klägers auf Grund früher gemachter Erfahrungen nicht die 
zuversichtliche Ueberzeugung hegen zu dürfen, dass die 
richterliche Entscheidung zu Gunsten des Rechtes, also in 
seinem Sinne ausfallen werde, befürchtete vielmehr das 
Gegentheil. Darum wendet er sich an den Bruder mit der 
Aufforderung, auf eine Entscheidung des Streitfalles durch 
einen Richterspruch der Könige zu verzichten, und sich mit 
ihm gütlich zu vertragen: nur auf diesem Wege sei eine 
den Grundsätzen der Gerechtigkeit entsprechende Ent- 
scheidung zu ermöglichen. Den Bruder zum Eingehen 
auf diesen Vorschlag zu vermögen ist der ostensible Zweck 
der mahnenden Ansprache, die den Inhalt des Liedes 
bildet. 

Die Ausführung zerfällt in zwei Theile, einen ersten 
allgemeinen (11 — 24 (26)) und einen zweiten besonderen 
(27 — 48), in welchem letzteren die Ergebnisse der Betrach- 
tungen des ersten auf den besonderen Fall zur Anwendung 
gebracht werden. Im ersten Theile wird ausgeführt, dass 
es eine doppelte Art für die Menschen mit einander zu 
streiten, eine doppelte Eris, gebe, eine unheilvolle und ver- 
derbliche und eine segensreiche und heilvolle, weil die 
Menschen zu eigener Arbeit und erwerbender Thätigkeit 
anspornende; und zwar geschieht dies in der Form der 
Berichtigung einer Ansicht, welche das Vorhandensein nur 
einer Eris, und zwar • einer ausschliesslich verderblichen, 
annimmt. Wenn nun bei Gelegenheit der Characterisirung 
der anderen nützlichen Eris diese in allegorischer Aus- 
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drucks weise als eine Tochter der Nacht, wenn auch als 
eine früher geborene, bezeichnet wird, so kann dies auf- 
fallen und findet seine Erklärung lediglich unter der Vor- 
aussetzung, dass der als irrig bestrittenen Vorstellung die 
verderbliche Eris als eine Tochter der Nacht galt und der 
Dichter dies als etwas Feststehendes betrachtete, mit dem 
die neue von ihm vorgetragene Ansicht auszugleichen war: 
die ältere wird nicht ihrem ganzen Inhalte nach negirt, 
sondern nur vervollständigt und dadurch berichtigt. Diese 
ältere, hier bestrittene und berichtigte Vorstellung ist ver- 
treten durch die Darstellung der Theogonie 211 ff., nach 
welcher die verderbliche Nacht neben anderen Daemonen 
des Unheils auch die hassenswerthe Eris gebiert, welche 
ihrerseits anderes Unheil der verschiedensten Art in das 
Leben ruft, ohne dass daneben einer anderen Eris Erwäh- 
nung gethau wird. 

Wer nun der Ansicht ist, dass in dieser Stelle nur 
einer allgemein verbreiteten und im Volksglauben bereits 
zu typischer Festigung gelangten Vorstellung Ausdruck ge- 
geben werde, mag annehmen, dass es dieser Zug des Volks- 
glaubens sei, an den der Dichter in der Einleitung unseres 
Liedes anknüpfend Kritik übt; wer dagegen, wie ich, über- 
zeugt ist, dass der Dichter der Theogonie in jenem allego- 
rischen Stemma lediglich seine eigenen sittlichen An- 
schauungen und eine rein individuelle Auffassung dieser 
Dinge niedergelegt hat, der muss behaupten, was auch von 
älteren Erklärern bereits geschehen ist, dass der Dichter in 
unserem Liede an sich selbst Kritik geübt hat, dass er 
sich auf jene Stelle der Theogonie bezieht, und folglich 
angenommen werden muss, dass die Theogonie vor jener 
Periode im Leben des Dichters geschaffen worden ist, der 
dieses wie die folgenden Lieder ihre Entstehung ver- 
danken. 
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Dem durch die gewählte Ausdrucksforra deutlich ge- 
kennzeichneten Schlüsse des ersten Theiles folgen als 
Nachzügler zwei Verse (25. 26), die sich deutlich als zwei 
verschiedene metrische Formulirungen einer sprichwörtlichen 
Redeweise zu erkennen geben. Dass sie ihre jetzige Stelle 
einer späteren Interpolation verdanken, beweist die Schief- 
heit der Beziehung, in der ihr Inhalt zum Vorhergehenden 
steht; xörog und ip&ovog sind wesentlich verschieden von 
jenem berechtigten und heilstiftenden £ijXog, von welchem 
dort die Rede ist. 

Im zweiten Theile wendet sich der Dichter sodann 
direct an den Bruder mit der Aufforderung, die im Vor- 
hergehenden festgestellte Wahrheit zu beherzigen und dem 
Dienste jener unheilvollen Eris zu entsagen, die den Men- 
schen von ehrlicher und gewinnbringender Arbeit abhalte, 
zu welcher nach dem Obigen ihn eine ganz anders geartete 
Eris allein anspornen kann. Er solle das leidige Proces- 
siren lassen, welches, wie mit ironischer Bitterkeit bemerkt 
wird, ein Sport sei, den sich nur reiche Leute erlauben 
dürften: Perses, der zu diesen nicht gehöre, werde es 
nicht so weiter treiben können, wie bisher, und daher gut 
thun, sich mit dem Dichter gütlich zu vergleichen, ohne 
eine richterliche Entscheidung des zwischen beiden schwe- 
benden Rechtsstreites abzuwarten, bei der die Gerechtig- 
keit doch zu kurz kommen müsse. Dazu habe er auch 
sonst alle Veranlassung: bei Gelegenheit der Theilung des 
väterlichen Nachlasses habe er das Seine bekommen und 
später wiederholt noch gar Manches, das ihm nicht ge- 
bührte, in rechtswidriger und gewaltthätiger Weise mit 
Hülfe derselben 'Könige' sich angeeignet, in deren Händen 
die Entscheidung des gegenwärtig schwebenden Processes 
liege. Die Erwähnung der 'Könige' und der von ihnen 
erlittenen Unbilden veranlasst den Dichter alsdann zu 
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einem scharfen Ausfall auf diese selbst. Er beschuldigt 
sie, dass sie bestechlich seien und nur von Bestechung 
lebten, und schilt sie ThoreD, die nicht wüssten, dass 
Wenig, wenn durch ehrliche Arbeit erworben, mehr sei 
als Yiel, zu dem man unrechtmässig gekommen, und ein 
wie grosser Segen auf dem geringsten Auskommen ruhe, das 
durch Arbeit im Schweisse des Angesichtes erworben worden 
sei. Denn so hatten es einmal Zeus und die Götter geordnet, 
dass, was für den Menschen zu des Lebens Nothdurft ge- 
höre, nicht auf der Strasse liege, auch dem Faullenzer zu- 
gänglich, sondern, zunächst versteckt und verborgen, darum 
aufgesucht, durch Arbeit erworben und erkämpft werden 
müsse; das sei einmal der Fluch, der auf dem Menschen- 
geschlechte laste zur Strafe für den Betrug, den sein 
Schützer Prometheus an den Göttern verübt habe. 

Sinn und Zusammenhang dieser in überaus kerniger 
und gedrängter Ausdrucksweise vorgetragenen Gedanken- 
folge sind meines Erachtens klar und verständlich für 
Jeden, der sich mit der Anschauungsweise und den eigen- 
artigen Ausdrucksformen des Dichters vertraut gemacht 
hat; zweifelhaft bleibt nur, ob der formale Abschluss des 
Liedes nicht etwa in Folge des Umstandes zerstört worden 
und für uns verloren gegangen ist, dass, woran nicht zu 
zweifeln, in späterer Zeit ihm die Hand eines Unbekann- 
ten eine allerdings wenig passende Fortsetzung ange- 
flickt hat. 

Spätere Fortsetzung und Anhang zum ersten Ltede. 

(Vs. 49-197.) 

Die Verse 49 — 104, welche eine breit ausgeführte Er- 
zählung von der Art und Weise enthalten, in der Zeus für 
den von Prometheus an ihm verübten Betrug an den 
Menschen Rache genommen hat, und an sich sehr wohl 
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als selbständige Darstellung existenzfähig sein würden, sind 
doch der Form nach so eng mit dem Vorhergehenden ver- 
banden and durch ihren Inhalt auf dasselbe bezogen, dass 
man deutlich sieht, derjenige, welcher sie hierher gestellt, 
habe in ihnen eine Erläuterung und weitere Ausfuhrung, 
somit eine Fortsetzung des Vorhergehenden geben wollen. 
Dass es nun aber nicht der Dichter des ersten Liedes 
selbst gewesen ist, der die eigenen Andeutungen in dieser 
Weise weiter ausgeführt hat, sondern ein Anderer erst 
später hinzugefügt hat, was von jenem überhaupt nicht 
beabsichtigt war, das ergibt sich, ganz abgesehen von anderen 
Gründen, deren Beweiskraft vielleicht nicht Jeder ohne 
Weiteres anzuerkennen geneigt sein möchte, schon allein 
daraus mit einer jeden Zweifel ausschliessenden Evidenz, 
dass die Ausführung, welche gegeben wird, von einer Auf- 
fassung des Sinnes der zu erläuternden Andeutungen aus- 
geht, welche als eine durchaus oberflächliche und missver- 
ständliche bezeichnet werden muss. Während nämlich 
dort gesagt ist, dass Zeus und die Götter in ihrem Zorn 
den ßioq vor den Menschen versteckt und somit diese dazu 
verdammt hätten, ihn durch harte Arbeit sich zu erwerben, 
wird uns hier erzählt, Zeus habe erzürnt über den von 
Prometheus verübten Betrug den Menschen xtjdfa Xvygd 
geschaffen, zuerst dadurch, dass er das Feuer vor ihnen 
versteckt, dann, nachdem Prometheus es gestohlen und den 
Menschen wieder zugeführt, dadurch, dass er das Weib 
habe schaffen und dem Epimetheus zuführen lassen, der es 
trotz Prometheus Warnung bei sich aufgenommen und den 
Schaden, den er dadurch ohne es zu wollen angerichtet, 
erst als es zu spät war wahrgenommen habe. Wie wenig 
beides zu einander passt, ist sonnenklar und der Schluss 
darum unausweichlich, dass Beides nicht ursprünglich zu- 
sammen gedacht sein kann, die ausführende Fortsetzung 



- 46 - 

vielmehr ein Zusatz von anderer Hand und aus späterer 
Zeit sein muss: denn allein durch diese Annahme wird 
begreiflich und verständlich, was sonst unbegreiflich sein 
würde und unerklärt bleiben müsste. 

Damit sind indessen noch andere Schwierigkeiten 
keinesweges beseitigt, welche die Compositionsform des 
Textes der Fortsetzung für sich betrachtet darbietet. Ein- 
mal nämlich steht der Inhalt der Verse 69—82, welche 
über die Ausführung der von Zeus ertheilten Befehle durch 
die von ihm beauftragten Gottheiten berichten, in unlös- 
barem Widerspruche zu den vorhergehenden Angaben über 
die Ertheilung dieser Befehle: dort sind die Beauftragten 
Hephaestos, Athene, Aphrodite und Hermes, hier die Aus- 
führenden Hephaestos, Athene mit Beihülfe der Chariten, 
der Peitho und der Hören und Hermes, während Aphro- 
dite auffälliger- und unpassenderweise gänzlich unberück- 
sichtigt bleibt. Auch die Vertheilung der Arbeit unter die 
Beauftragten ist beide Male eine wesentlich andere: dort 
soll Hephaestos dem von ihm gestalteten Gebilde die 
Stimme geben, hier thut das vielmehr Hermes, dort wird 
Athene beauftragt, jenes Geschöpf in weiblichen Arbeiten 
zu unterrichten, hier besorgt sie den äusseren Aufputz 
desselben unter Assistenz der oben bezeichneten Gehül- 
finnen; der bestrickende Reiz endlich, den dort Aphro- 
dite sehr bezeichnender Weise zu verleihen hat, kommt hier 
mit der Person der Aphrodite selbst gänzlich in Wegfall. 
Es kommt hinzu, dass das ganze Stück 69 — 82 für den 
Zusammenhang der Erzählung nicht unbedingt nothwendig 
ist und ohne ihn irgend zu stören ausgeschieden werden 
kann, ferner, dass die Anfügung an das unmittelbar Vor- 
hergehende eine rohe und nachlässige ist, indem mit einem 
6)g t(paio fortgefahren wird, ohne dass directe Rede voran- 
gegangen wäre. 
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Nicht mindere Schwierigkeiten bereitet der Schluss 
der ganzen Erzählung in den Versen 90—104. Während 
der Erzählung bis 68 das Motiv der altertümlicheren 
Darstellung der Theogonie 535 — 612 zu Grunde gelegt und 
mit klarstem Bewusstsein durchgeführt und festgehalten er- 
scheint, dass nämlich Zeus dem Prometheus und seinen 
Menschen zur Strafe das Weib erschaffen lässt, welches 
als ein nothwendiges Uebel durch den daemonischen 
Zauber seiner körperlichen Reize und die gefahrlichen Ei- 
genschaften seines geistigen Wesens ungemessenes Unheil 
über die Menschheit verbreitet, und während sodann im 
weiteren Verlaufe der Darstellung bis 89 wenigstens nir- 
gends eine unzweideutige Spur davon begegnet, dass die 
Vorstellung sich geändert habe, tritt plötzlich und ohne 
jede Vorbereitung in dem fraglichen Schlüsse nun ein ganz 
anderes, mit dem ersten schwer oder gar nicht verein- 
bares in den Vordergrund: Das von Epimetheus unbe- 
sonnener Weise trotz der Warnung des Prometheus in sein 
Haus aufgenommene Weib öffnet, es wird nicht gesagt, 
aus welcher Veranlassung und zu welchem Zwecke, einen 
Pithos, von dem man nicht erfahrt, wie er in das Haus 
des Epimetheus gekommen zu denken ist und wer ihn 
mit seinem verderblichen Inhalte versehen hat, und wird 
dadurch, wie es scheint, ohne es eigentlich gewollt zu 
haben, die mittelbare Ursache aller, namentlich aber auch 
der körperlichen Leiden, von denen das Menschengeschlecht 
seitdem heimgesucht wird; denn bis zu diesem Augenblicke 
waren alle xydfa Xvygd in jenem Pithos eingesperrt und 
die Menschen von ihnen verschont gewesen. 

Unbestreitbar ist hiernach, dass die vorliegende Dar- 
stellung aus der versuchten, aber nicht vollständig gelun- 
genen Ineinanderarbeitung zweier ganz verschiedener Mo- 
tive hervorgegangen ist; in welcher Weise man aber sie 
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sich zu Stande gekommen zu denken hat und in welchem 
Zusammenhange mit diesem Hergange etwa die Einschal- 
tung von 69— 82 gestanden hat, ist schwer oder unmöglich 
mit absoluter Sicherheit festzustellen. Ich halte für das 
Wahrscheinlichste, dass der Hergang folgender war: Der- 
jenige, welcher durch eine missverständliche Auffassung der 
Andeutungen im alten Liede sich zuerst veranlasst sah, 
demselben eine Fortsetzung anzuhängen, benutzte als Quelle 
die Theogonie, wie das zu Grunde liegende Motiv und 
einzelne wörtliche Anklänge beweisen (vgl. 50 und 
Theog. 565, 52 und Theog. 567, 53. 54 und Theog. 558. 
559, 57 und Theog. 570, 83 und Theog. 589), jedoch in 
völlig freier und selbständig gestaltender Weise, wie er 
denn auch das trügerische Gebilde der Urmutter des 
Frauengeschlechtes nicht in die Versammlung der Götter 
und Menschen eingeführt und vorgestellt, sondern durch 
Hermes dem Epimetheus in das Haus geschickt werden 
lässt. Seine Arbeit sind die Verse 49—68 und 83—89, 
welche ursprünglich unmittelbar aneinanderschlossen; viel- 
leicht ist auch noch 104 von seiner Hand und folgte zuerst 
abschliessend auf 89. Von einem Späteren ist dann mit 
dieser Erzählung das Motiv des Mythos von der Pandora, 
die im Hause des Epimetheus den Deckel vom Pithos des 
Unheils hebt, in nicht besonders gelungener Weise zu ver- 
binden versucht worden und sind zu diesem Zwecke die 
Verse 69—82 eingeschoben und 90 — 103 oder 104 ange- 
hängt worden. Die Quelle, welche etwa für diese Zusätze 
benutzt wurde, ist unbekannt: jedenfalls kannte ihr Ur- 
heber daneben auch die Theogonie; vgl. 70 — 72 und 
Theog. 571—573. 

An die Fortsetzung des ersten Liedes schliesst sich 
sodann durch die Vermittelung einiger Uebergangsverse 
bis 197 ein nach Seiten der Form wie des Inhaltes in sich 
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abgeschlossenes und selbständiges Gedicht an, welches 
einer pessimistischen Weltanschauung Ausdruck gibt, in- 
dem es die Entwickelung des Menschengeschlechtes als 
einen nach dem Willen der Götter sich vollzogen habenden 
und noch vollziehenden Niedergang zu immer grösser wer- 
dendem Elende darstellt und dabei den Mehr- und Minder- 
werth der aufeinanderfolgenden Perioden dieserEntwickelung, 
in deren letzter sich der Verfasser lebend denkt, durch 
Benennung nach den Metallen, Gold, Silber, Bronce und 
Eisen, äusserlich kennzeichnet. Dieser seiner Tendenz 
nach steht es in innerer Beziehung zu dem voraufgehenden 
Pandoramythos der Fortsetzung, insofern es, wie dieser, 
wenn auch in anderer Vorstellungsform, den Hergang ver- 
anschaulicht, durch welchen das Elend des Lebens, die 
nijfiaia IvyQct, nach dem Willen der Götter über die 
Menschen gekommen ist. So nennen denn auch die Ein- 
leitungsverse das Gedicht einen titgog Xöyog, dem also ein 
anderer vorangegangen sein muss, und meinen mit diesem 
ersten Xöyog offenbar den Pandoramythos, woraus sich ergibt, 
dass die bezeichnete Gleichheit der Tendenz dem Bewusst- 
sein des Anfügenden klar gewesen und die Anfügung recht 
eigentlich veranlasst hat. Zu welchen weiteren Folgerungen 
wir durch diese Thatsache genöthigt und berechtigt werden, 
ist ebenfalls klar: der Anfüger des Gedichtes von den Welt- 
aitern kann nicht der Dichter des Mahnliedes an Perses 
gewesen sein, sondern einzig und allein entweder der Ver- 
fasser der Fortsetzung jenes Liedes oder gar ein noch 
spater lebender Fortsetzer dieser Fortsetzung. Das Erstere 
zu setzen, scheint mir das Einfachste und Natürlichste. 
Denn noch etwas Anderes hat neben der gleichartigen 
Tendenz das Gedicht von den Weltaltern mit der Fortsetzung 
gemeinsam: wie diese zeigt es die Spuren einer später 
vorgenommenen Ueberarbeitung des ursprünglichen Textes. 

Kirchhoff, Hegiods Mahnltcdcr. \ 



Von den vorgeführten fünf Weltaltern werden das 
erste, zweite, dritte und fünfte nach Metallen benannt, das 
vierte, dessen Schilderung in den Versen 152 — 169 ent- 
halten ist, entbehrt einer solchen Bezeichnung. Zudem 
stört dieser Abschnitt durch seinen Inhalt den Organismus 
der Gesammtdarstellung in der empfindlichsten Weise, in- 
dem er den unaufhaltsamen Niedergang des Menschenge- 
schlechtes nach dem dritten Weltalter durch einen jähen und 
ganz unvermittelten Aufschwung unterbrochen werden und 
erst im fünften sich wieder fortsetzen lässt. Dass wir also 
in den Versen vom vierten Weltalter eine Interpolation 
vor uns haben, ist klar, und nicht minder deutlich die Ver- 
anlassung, welche sie hervorgerufen hat. Einer Anschauung, 
welche sich gewöhnt hatte, in den Kämpfern vor Troja 
und Theben die Vertreter einer glanzvollen Heldenperiode, 
ein Geschlecht von Heroen, zu erblicken, musste es als 
ein Mangel und eine Unvollständigkeit der Darstellung er- 
scheinen, wenn derselben nirgends in gebührender Weise 
gedacht war; denn sie unter den Recken des ehernen Zeit- 
alters zu suchen, in deren Reihen die ganz anders geartete 
düstere Auffassung der Sagenüberlieferung, der der Dichter 
huldigte und die sie sich gegenseitig mordend fallen Hess 
ohne einen Namen zu hinterlassen, sie verwiesen hatte, 
konnte ihr nicht einfallen. Das gab Veranlassung zu einer 
Ergänzung und Vervollständigung der Darstellung, durch 
welche den vergessenen Heroen zu ihrem Recht verholfen 
werden sollte, um den Preis von lnconvenienzen, welche 
man absichtlich übersah oder vielleicht überhaupt nicht 
bemerkte. Nur einer Aeusserlichkeit, freilich einer kaum 
zu übersehenden, geschah Genüge, nämlich der durch 
Einschub eines früher nicht vorhanden gewesenen vierten 
Weltalters nothwendig gewordenen Abänderung der Zahl 
iiu 170. Verse (nipmoiOi für TtiquiOKfi). 
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Wenn ferner das goldene, silberne und eiserne Welt- 
alter, so weit sich sehen lässt, nach den betreffenden Me- 
tallen benannt werden, lediglich um ihren verschiedenen 
Werth zu bezeichnen und ohne dass die verschiedenen 
Metalle in der Schilderung der Eigenart der einzelnen 
Weltalter sonst irgend eine Rolle spielen, muss es auffallen, 
dass die Benennung des ehernen Geschlechtes in den 
Versen 146. 147 ausdrücklich dadurch begründet wird, dass 
die Genossen desselben broncene Rüstungen, Häuser und 
W T erkzeuge desswegen besassen und benutzten, weil Eisen 
noch nicht vorhanden war. Ich kann nur urtheilen, dass 
diese abweichende Auffassung durch eine Interpolation in 
den Text gerathen ist, dessen Zusammenhang, wie aus- 
drücklich hervorgehoben zu werden verdient, durch die 
Ausscheidung des betreffenden Verspaares in keiner Weise 
alterirt werden, im Gegentheil eher noch gewinnen würde. 

Endlich kann der Schluss der ganzen Darstellung, die 
Verse 178 — 197, unmöglich zum ursprünglichen Bestände 
derselben gehören, sondern muss spater hinzugefügt worden 
sein. Dieser Abschnitt schildert, nachdem bereits im Vor- 
hergehenden das zukünftige traurige Geschick des Ge- 
schlechtes der Gegenwart voraussagend beschrieben und 
der Zeitpunkt seines bevorstehenden Aussterbens durch 
das Auftreten eines äusseren Kriteriums seiner völlig ge- 
schwundenen Lebenskraft bezeichnet worden ist, ganz un- 
erwartet und ohne jede Vermittelung von Neuem anhebend 
in grösster Ausführlichkeit und den grellsten Farben den 
zu erwartenden Niedergang desselben Geschlechtes, dessen 
zunehmende Plagen und Leiden als die nothwendigen Folgen 
der stets zunehmenden Unsittlichkeit dargestellt werden. 
Auch hier handelt es sich offenbar um die nachträgliche 
Geltendmachung eines Momentes, welches man in der 

älteren Darstellung vermisste und durch dessen Einführung 

4' 
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man sie zu verbessern und zu vertiefen meinte. Dass die 
Ansatzfuge auch äusserlich bemerkbar blieb, störte nicht 
oder entzog sich der "Wahrnehmung. 

Ueber das Verhältniss dieser Interpolationen zu dem 
ursprünglichen Texte urtheile ich eben so, wie oben über 
das der späteren Erweiterungen der Fortsetzung des ersten 
Liedes, und meine, ohne freilich dafür einen regelrechten 
Beweis beibringen zu können, dass die Entstehungsgeschichte 
der Verse 49 — 197 einfach so aufzufassen ist, dass zunächst 
die Fortsetzung wie das Lied von den Weltaltern gleich- 
zeitig und von derselben Hand dem ersten Liede an Perses 
hinzugefügt wurden, dass ein und derselbe Spätere beide 
Theile einer Ueberarbeitung unterzog, dass also die Inter- 
polationen beider Theile als von derselben Hand herrührend 
zu betrachten wären. 

Schliesslich bemerke ich noch, dass die nach den 
beiden Uebergangsversen 105. 106 angefügte Inhaltsangabe 
des Folgenden im 107. Verse zwar, weil auf einem Miss- 
verständniss des Sinnes der Dichtung beruhend, sicher als 
eine Interpolation zu betrachten ist, dass aber jenes Miss- 
verständniss ein so colossales ist, dass weder der ältere 
noch der jüngere der hier thätig gewesenen Einarbeiter 
dafür verantwortlich gemacht werden können, die un- 
glückliche Interpolation vielmehr in einer viel späteren 
Zeit entstanden sein muss. 

I>as zweite Lied. 

(Ys. 198-208.) 

Wie das erste Lied an den Kläger Perses, so ist das 
zweite an die Könige gerichtet, die in dem Streite als 
Richter das Urtheil zu fallen haben. Es hat die Form eines 
aivog, d. h. einer fingirten Erzählung, hier einer Thierfabel, 
in der ein verborgener und zu errathender Sinn enthalten 
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ist. Die Deutung will der Dichter nicht selbst geben, 
sondern erklärt sie mit ausdrücklichen Worten der Einsicht 
derer überlassen zu wollen und zu können, die es angeht 
(<fQOv£ovai xcti avTolg). Schon hieraus ist klar, dass die 
'Moral' der Fabel, welche in Worten des Habichts die 
Verse 206. 207 zu geben versuchen, nicht von dem Dichter 
herrühren kanu, und dass Aristarch unbedingt Recht hatte, 
wenn er diese Verse für eine Interpolation erklärte. Noch 
viel deutlicher aber ergibt sich das aus dem Umstände, 
dass diese 'Moral' auf einer grundfalschen Auffassung des 
Sinnes und Zweckes der kleinen Dichtung beruht. Es ist 
dem Dichter nicht eingefallen zuzugeben und gar aus- 
drücklich erklären zu wollen, dass der Schwächere den 
Kampf gegen den Stärkeren nicht aufnehmen dürfe, weil er 
des Sieges verlustig gehen und zu dem Schaden nur noch 
den Spott haben werde; vielmehr ist sein Lied der Aus- 
druck des sich aufbäumenden Trotzes des vergewaltigten 
Schwächeren, der doch seines Rechtes sich bewusst ist, gegen 
die brutale Willkür des sich stark und übermächtig Dün- 
kenden. Unter der liederreichen Nachtigall will der 
Dichter sich selbst, den fahrenden Sänger, unter dem 
Habicht das Richtercollegium verstanden wissen, und der 
Sinn seiner Erzählung ist einfach dieser: 'Ihr hochgeborenen 
Richter verfahrt mit mir, dem armen Sänger, den ihr als 
gemeinen Demiurgen verachten zu können glaubt, wie der 
Habicht mit der armen Nachtigall, die er in seinen Klauen 
hielt; ihr spottet meiner Klagen und der Berufung auf 
mein gutes Recht, ihr wähnt, mein Schicksal in euren 
Händen zu haben, und verlangt, dass ich mich eurer Will- 
kür füge ohne Recht; was soll man dazu sagen?' Also 
eine Anklage gegen die Könige und eine Berufung von der 
Gewalt an das Urtheil aller Rechtlichgesinnten unter denen, 
die da zuhörten, zumal der Standesgenossen, des Demos. 
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Die Zeit der Entstehung dieses Liedes kann nicht 
weit von der des vorhergehenden abliegen: denn wenn der 
Dichter den Habicht (die Richter) sagen lässt, es stehe 
ganz in seinem Belieben, ob er die Nachtigall fliegen lassen 
oder verspeisen (d. h. den Dichter freisprechen oder vei- 
urtheilen) wolle, so ist klar, dass damals der Rechtstreit 
noch schwebte und eine Entscheidung durch Richterspruch 
zwar bevorstand, aber noch nicht erfolgt war, die Situation 
also dieselbe war, wie zur Zeit des ersten Liedes. An 
einen anderen Rechtstreit aber zu denken, liegt keine 
Veranlassung vor, zumal da auch die folgenden Lieder 
sich auf ebendenselben beziehen. Ob der Dichter mit den 
Richtern anbinden zu sollen glaubte, weil der Bruder auf 
den im ersten Liede vorgeschlagenen Vergleich nicht ein- 
gegangen war und auf richterliche Entscheidung nicht hatte 
verzichten wollen, unser Lied also etwas später gedichtet 
ist, als das erste, oder ob er gleichzeitig mit jenem Vor- 
schlage denselben Richtern die Wahrheit gesagt hat, über 
die er sich im ersten Liede in ganz ähnlicher Weise aus- 
spricht, niuss billig dahingestellt bleiben. 

Das dritte Lied. 

(Vs. 209—243.) 

Die Mahnuugen dieses Liedes richten sich wieder an 
den Bruder, welcher aufgefordert wird, auf die Stimme der 
Gerechtigkeit zu hören und vom Frevel zu lassen: denn 
Frevel zu üben sei von verderblichen Folgen für den ge- 
meinen, wie den adligen Mann, besser fahre immer, wer 
recht zu handeln sich befleissige, denn das Recht gewinne 
zuletzt immer den Sieg über den Frevel und wer so 
thöricht sei das nicht zu erkennen und zu glauben, müsse 
es zu eignem Schaden erfahren: dafür sorgten die Eide, 
welche durch ungerechte richterliche Entscheidungen ver- 
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letzt wurden, und das Recht selbst, dem durch sie schimpf- 
liche Gewalt angethan werde. Die Folgen aber ungerechter 
wie gerechter Rechtspflege treffen nicht nur die unmittelbar 
an derselben Betheiligten, sondern die Gesaramtheit aller 
zur Rechtsgemeinschaft Gehörigen, in deren Iuteresse es 
folglich liegt, dass unter ihnen Gerechtigkeit geübt und 
Frevel verhindert wird. So geht denn der Dichter im 
zweiten abschliessenden Theilc des Liedes über zu einer 
ausfuhrlichen Schilderung der glückseligen Zustände einer 
Gemeinde einerseits, in deren Mitte Recht und Gerechtig- 
keit geübt wird, und der unseligen einer solchen ander- 
seits, in der Frevel und Ungerechtigkeit walten. Allerdings 
wird damit in das Allgemeine ausgewichen und es könnte 
scheinen, als ob der Dichter sein nächstes und unmittel- 
barstes Ziel gänzlich aus den Augen verliere, nämlich auf 
die Handlungsweise des angesprochenen Bruders einen be- 
stimmenden Einfluss zu üben: denn wie der Dichter den 
Charakter desselben schildert, fällt es schwer anzunehmen, 
dass er habe glauben mögen, durch Erwägungen dieser 
Art auf ihn, den ausgesprochenen Egoisten, den geringsten 
Eindruck raachen zu können. So muss allerdings urtheilen, 
wer sich vorstellt, der Dichter habe seine Lieder in der 
Absicht gedichtet, sie den Adressaten unter Couvert, 
it> nivaxi mvxtu), zugehen zu lassen, oder sie ihnen unter 
vier Augen vorzurhapsodiren; anders stellt sich die Sache, 
wenn wir von der Annahme ausgehen, welche mir die 
allein richtige zu sein scheint, die Lieder seien wenigstens 
zu einem Theile ursprünglich bestimmt gewesen vom Dichter 
selbst auf offener Strasse in Askra oder Thespiae vor der 
zusammengelaufenen Menge aller, die da zuhören wollten, 
vorgetragen zu werden, um für seine Sache beim gemeinen 
Manne zunächst Stimmung zu machen, und von da auf in- 
directem Wege erst zur Kenntniss der scheinbar in erster 
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Linie Beteiligten gelangt. Alsdann begreift man ohue 
Schwierigkeit, wie der Dichter dazu kommen konnte, hier 
und an anderen Stellen seinen Darlegungen eine Wendung 
oder Beisätze zu geben, deren Wirkung weniger auf die 
Adressaten, als auf die bei den öffentlichen Vorträgen der 
Lieder anwesend vorausgesetzte Zuhörerschaft berechnet 
war, und die darum auf den ersten Blick für uns schwer 
verständlich sein müssen. Allerdings hiess in dieser 
Weise, wie hier und anderwärts geschieht, zu den Leuten 
auf der Gasse reden nichts anderes, als sie gegen das be- 
stehende Regiment der Adelsgeschlechter und deren Miss- 
wirthschaft aufregen und die Rolle eines Thersites spielen; 
allein die Agitation war in diesem Falle vielleicht nicht 
ohne jeden Erfolg, und ihre Popularität und weite Ver- 
breitung schon in frühen Zeiten haben die Lieder diesem 
ihrem Charakter wenigstens zu einem grossen Theile jeden- 
falls zu verdanken. 

Wie man sieht, bildet den Inhalt des Liedes nicht 
Klage über einen bereits erfolgten Rechtspruch, sondern 
Warnung vor einem bevorstehenden und als von Perses 
betrieben bezeichneten; die Situation ist also auch hier 
dieselbe, wie im ersten und zweiten Liede, und das unsere 
folglich jenen beiden gleichzeitig. 

Das vierte Lied. 

(Vs. 244-265.) 

Dieselbe Zeitbestimmung gilt auch für das vierte Lied. 
Es ist an die Könige gerichtet, welche ermahnt werden, 
den ihrer Entscheidung unterbreiteten Rechtsfall (t^vös dixfiv 
245. 2f>5) sich wohl zu überlegen und, abweichend von 
ihrer gewöhnlichen Praxis, ein gerechtes Urtheil, also nach 
dem Sinne des Dichters, zu fällen, in Erwägung der üblen 
Folgen, die eine Verletzung des Rechtes für die Schul- 
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digen unzweifelhaft nach sich ziehen werde. Wieder werden 
diese üblen Folgen nicht als nur die eigentlich Schuldigen, 
sondern den ganzen Demos treffend bezeichnet, wenn das 
auch in diesem Falle mehr nebenher und nicht mit der 
Ausführlichkeit, wie im vorhergehenden Liede, geschieht: 
die Erscheinung erklärt sicli in beiden Fällen ganz auf 
die nämliche Weise. 

Die Verse 261. 262 halte ich für eine Interpolation 
ganz desselben Schlages, wie oben 25. 26; sie passen 
ihrem Inhalte nach ganz wohl an ihre Stelle, überlasten 
aber den Ausdruck und, was die Hauptsache ist, unter- 
brechen in der empfindlichsten Weise den Zusammenhang 
zwischen den Versen, die ihnen unmittelbar vorangehen 
und folgen. In der That haben wir es wiederum nur mit 
zwei verschiedenen Fassungen einer sprüchwörtlichen 
Kedensart zu thun, welche in unpassender Weise, wenn 
auch dieses Mal ohne Missverständniss des Sinnes, einem 
vollständigen und in sich abgeschlossenen Zusammenhange 
später eingefügt worden sind. 

Das fUnfte lAed. 

(Vs. 266-281.) 

Mit dem vorhergehenden Gedichte schliesst der Cyclus 
derjenigen Lieder, welche auf den von Perses gegen den 
Bruder angestrengten Process Bezug haben, von dem wir 
nicht erfahren, welchen Ausgang er genommen. Denn das 
fünfte Lied weist allerdings auf eine zwischen den Brüdern 
bestehende starke Spannung, und zwar wiederum in Folge 
eines Rechtsstreites hin, in welchem sie sich einander ge- 
genüberstehen, allein die Situation ist doch eine von der 
der vorigen Lieder wesentlich verschiedene. Der Dichter 
beginnt mit dem Ausdruck unwilliger Empörung darüber, 
dass Jemand, der minderes Recht habe, das bessere er- 
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halten solle, vertraut aber, dass Zeus ein Einsehen haben 
und es nicht dazu kommen lassen werde. Auch hier 
also handelt es sich um einen Rechtsstreit, dessen Ent- 
scheidung noch bevorsteht und an dem nicht nur der 
Dichter, sondern, wie aus dem Folgenden hervorgeht, in 
irgend einer Weise auch Perses betheiligt ist. Denn wenn 
der letztere nun ermahnt wird, auf das Recht zu hören 
und der Gewaltthütigkeit zu entsagen, weil letztere sich 
nur für unvernünftige Thiere schicke, ersteres allein men- 
schenwürdig sei, so ist seine Stellung zur Sache damit im 
Allgemeinen hinreichend deutlich bezeichnet. Wenn dann 
aber weiter jener Mahnung Nachdruck durch den Hinweis 
darauf verliehen wird, dass Zeus demjenigen, der, was 
recht ist und er als solches erkennt, auch sage, reichlichen 
Segen spende, denjenigen aber, der durch falsches Zeugniss 
unter Ablegung eines wissentlichen Meineides das Recht 
schadigt, an seinen Nachkommen strafe, während auf der 
Nachkommenschaft eines eidestreuen Mannes, d. h. eines 
solchen, der der Wahrheit gemäss seine Aussagen macht, 
Heil und Segen ruhe, so ist nicht minder klar, dass der 
so Gemahnte und Redrohte nicht als Kläger, sondern als 
Zeuge gedacht ist, und, wenn des Dichters Ausführungen 
sich, wie nicht zu bezweifeln, auf Thatsachen beziehen, in 
dem Rechtsstreite, um den es sich handelt, als solcher zu 
Ungunsten des Bruders auch wirklich aufgetreten ist oder 
hat auftreten wollen. Denn seine Zeugenaussage hat er 
noch nicht gethan und die Absicht des Dichters ist offen- 
bar, ihn davon abzuhalten. Folgt Perses seiner Mahnung, 
legt also überhaupt kein Zeugniss oder ein wahrheitsge- 
mässes zu Gunsten des Bruders ab, so hört er nach dem 
Obigen auf die Stimme des Rechts und enthält sich roher 
Gewaltthat, 

Um was es sich also handelt, kann einem Zweifel 



Digitized by Google 



— 59 - 



nicht wohl unterliegen; unverständlich bleibt zunächst nur, 
wie der Dichter dazu kommt, die beabsichtigte Ablegung 
eines falschen Zeugnisses als einen Act der Gewalt von 
Seiten des Bruders zu bezeichnen. Es lässt sich darüber 
allerdings nur eine Vermuthung aufstellen, aber ich glaube, 
dass wir das Richtige treffen werden, wenn wir annehmen, 
dass es ein Erpressungsversuch war, der dem Dichter Ver- 
anlassung zu Auslassungen gab, die seine Antwort zu 
Jedermanns Kenntniss bringen sollten: Perses hatte an den 
Bruder eine Forderung gleichviel welcher Art gestellt, und, 
als dieser sie zu erfüllen sich weigerte, um ihn zu zwingen 
gedroht, im Falle fortgesetzter Weigerung in irgend einer 
Sache ein Zeugniss zu seinen Ungunsten unter Eid ablegen 
zu wollen, welches der Dichter als wahrheitswidrig zu betrach- 
ten sich berechtigt glaubte, sodass ihm eine solche Drohung als 
ein Act rechtloser Gewaltthätigkeit erscheinen musste. Die 
Beschaffenheit der Strafe, welche dem Meineidigen in Aus- 
sicht gestellt wird, lässt darauf schliessen, dass Perses 
damals bereits verheirathet und mit Nachkommenschaft ge- 
segnet war. 

Auf jeden Fall darf als feststehend betrachtet werden, 
dass die Situation, welche unser Lied voraussetzt, mit der 
den vier vorhergehenden zu Grunde liegenden nicht iden- 
tisch ist, unser Gedicht folglich mit jenen nicht gleich- 
zeitig entstanden sein kann, sondern wahrscheinlich in 
eine etwas spätere Zeit zu setzen ist; wenigstens vermag 
ich einen Grund, es in eine frühere Periode heraufzuda- 
tiren, nicht abzusehen. 

Das sechste Lied. 

(Vs. 282-288.) 

Die kurze Mahnung, welche den Inhalt dieses Liedes 
bildet, ist so allgemeiner Natur, dass weder die Veranlas- 
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sung, welche der Dichter hatte, sie an den Bruder zu 
richten, noch der Zweck, den er dabei im Auge hatte, sich 
erkennen lässt. Auch das zeitliche Verhältniss zu den vor- 
hergehenden und folgenden Liedern lässt sich unter diesen 
Umständen aus seinem Inhalte nicht feststellen, sondern 
höchstens aus dem Platze, der ihm in der Sammlung an- 
gewiesen worden ist, vermuthungsweise erschliessen. 

Das siebente Lied. 

(Vs. 289-309.) 

Wer sich selbst nicht zu rathen weiss, der soll we- 
nigstens, will er nicht ein ganz unnützer Mensch sein, von 
Anderen sich rathen lassen, die guten Rath ertheilen 
können und wollen. In solcher Rathlosigkeit befindet sich 
Perses, dem der Dichter darum Rath ertheilt mit der Auf- 
forderung, ihn sich wohl einzuprägen und stets gegen- 
wärtig zu erhalten. Er räth dem Bruder, Reissig zu ar- 
beiten, wie es sich für den Sohn eines edlen Vaters zieme, 
um dem Hunger zu entgehen, der der unzertrennliche Be- 
gleiter des Faullenzers zu sein pflege. Wie eine Drohne 
aber von dem Ertrage fremder Arbeit zu leben, sei nach 
der Götter und der Menschen Urtheil verwerflich. Darum 
also arbeiten: durch Arbeit erwerbe man Wohlstand und 
das Wohlgefallen von Göttern und Menschen. Der Arbeit 
habe sich Niemand zu schämen, viel eher der Faulheit; 
im Gegentheil, Nacheiferung rufe des fleissigen Arbeiters 
Thätigkeit hervor, die ihm Reichthum schaffe und durch 
den Reichthum Ehre und Ansehen. 

Diese Mahnung characterisirt sich nach Inhalt und 
Form als der Ausfluss einer theilnehmenden und wirklich 
wohlwollenden Gesinnung, der keine Spur von Gereiztheit 
oder spöttischem Hohne beigemischt ist. Der ärgerliche 
Hader, der die ersten Lieder hervorgerufen und die in 
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ihnen zum Ausdruck kommende Stimmung bedingt hatte, 
ist gleichviel in welcher Weise beigelegt, ohne erkennbare 
Nachwirkungen zu hinterlassen; wenigstens ist des Dichters 
Seele der Bruder dadurch nicht völlig entfremdet worden 
und seiner Theilnahme verlustig gegangen, deren er aller- 
dings in hohem Grade bedürftig ist. Denn er hat, weil 
ein träger Arbeiter und nachlässiger Wirthschafter, mit 
Nahrungssorgen zu kämpfen und ist in seiner Trägheit ge- 
neigt, sich auf fremde Unterstützung zu verlassen. Daher 
dieser Weckruf des Dichters an den sinkenden Bruder, 
um ihn zu energischer Thätigkeit anzuspornen und dadurch 
in seinem Niedergange aufzuhalten, wenn das noch möglich 
sein sollte. 

Hiernach muss geurtheilt werden, dass die Entstehung 
unseres Liedes einer Lebensperiode des Dichters angehört, 
welehe nach derjenigen liegt, der die fünf ersten Lieder 
entstammen, und der Zeit nach der des folgenden letzten 
sehr nahe steht, welches ganz gleichartigen Verhältnissen 
seinen Ursprung verdankt und den Dichter uns in der- 
selben Stellung dem Bruder gegenüber vorführt. 

Das achte Lied und seine Interpolationen. 

(Vs. 310-690.) 

Dass Vers 310 und die unmittelbar folgenden nicht 
die Fortsetzung des Vorhergehenden bilden, sondern mit 
ihnen eine neue selbständige Auslassung, ein neues Lied 
beginnt, ist mir eben so unzweifelhaft, wie die Richtigkeit 
der Besserung, durch welche Lehrs der leicht verdorbenen 
Ueberlieferung des Textes im ersten dieser Verse aufge- 
holfen hat. Leider aber ist der Fortgang der Auslassungen 
des Dichters gleich darauf durch so umfangreiche und 
rücksichtslose Interpolationen unterbrochen, dass der Ver- 
such einer Lösung der Aufgabe, den ursprünglichen Zu- 
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sammenhang der Darstellung aufzufinden und wieder her- 
zustellen, kaum zu überwindende Schwierigkeiten bereitet. 

Gewiss ist zunächst, dass 323—376 ein späterer Zu- 
satz sind, dessen Einfügung in ziemlich roher und rück- 
sichtsloser Weise erfolgt ist; man erkennt dies" einerseits 
an dem völligen Mangel einer inneren Beziehung seines 
Inhaltes zum Vorhergehenden und Folgenden, andrerseits 
daran, dass durch sein unvorbereitetes Einsetzen der Zu- 
sammenhang gewaltsam zerrissen wird, in dem die Ueber- 
gangsverse 377. 378 ohne Zweifel ursprünglich zu 322 und 
was ihm vorhergeht gestanden haben. Das Ganze dieser 
Einlage zerfällt in zwei nach Form und Inhalt selbständige 
und von einander unabhängige Theile, 323 — 337 und 
338 — 376, von denen der erste die Vorschriften, aus denen 
der einfache volksthümlichc Catechismus althellenischer 
Moral sich zusammensetzt, nämlich vor Allem die Götter, 
sodann Eltern und Blutsverwandte, demnächst den schutz- 
bedürftigen Fremdling zu ehren, in eigenthümlichen Aus- 
drucksformen und in aufsteigender Reihenfolge behandelt. 
Die Verse 325 und 337 enthalten erläuternde Zusätze, 
welche nicht zum ursprünglichen Bestände zu gehören 
scheinen: sie können, wenn derjenige, welcher die beiden 
Lieder hier einlegte, zu seinem Zwecke fremdes Gut benutzt 
hat, von diesem selbst hinzugefügt, also der Einlage gleich- 
zeitig sein; wer ihn selbst dagegen als den Verfasser glaubt 
betrachten zu sollen, wird annehmen müssen, dass diese 
Zusätze erst in noch späterer Zeit in den Text gerathen 
sind. Der zweite Theil, welcher nur durch das Thema, 
von welchem in ihm ausgegangen wird, in einer gewissen, 
wenn auch ganz losen und oberflächlichen Beziehung zum 
ersten steht, enthält eine Zusammenstellung von Regeln und 
Vorschriften praktischer Lebensweisheit, zum grösseren Theil 
in der Ausdrucksforra, die sie im Munde des Volkes ange- 
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noramen hatten, und nicht ohne Witz und Geschick an 
einen Faden lose aufgereiht, der mitunter abzureissen 
scheint, doch immer so, dass den neckischen Sprüngen, 
welche der Gedankengang zu machen scheint, ohne Schwie- 
rigkeit nachzukommen ist und ein Zusammenhang nie ganz 
verloren geht: ' Wer dir Freundlichkeit beweist, den be- 
handle wieder freundlich und lade zu Gaste, um den feind- 
lich Gesinnten kümmre dich nicht. Auf freundlichste Be- 
handlung aber vor allen hat Anspruch, der in deiner Nähe 
wohnt', der Nachbar. Warum? 'Wenn Noth an den Mann 
kommt, pflegen die Nachbarn ohne Zögern zur Stelle zu 
sein, während die Schwägerschaft sich allemal Zeit nimmt'. 
Freilich 'ist ein böser Nachbar eine grosse Plage, aber ein 
guter ein ebenso grosser Segen'; denn ' Ehre hat, dem ein 
adliger Nachbar zu Theil wird', und 'auch nicht ein Stück 
Vieh geht einem verloren, man müsste denn einen bösen 
Nachbar haben. Darum 'üb' immer Treu und Redlichkeit 
im Verkehr mit dem Nachbar, wo möglich noch über das 
Maass deiner eigenen Verpflichtung hinaus, um ihn zur 
Hülfe bereit zu finden, wenn du deren bedarfst'. Ueber- 
haupt 'trachte nie nach unrechtmässigem Gewinn; der ist 
vielmehr einem Verluste gleich zu achten'. Also 'wer dir 
Freundschaft erweist, dem erweise wieder Freundschaft, 
wer dir beispringt, dem steh' zur Seite, und schenke, wer 
dir schenkt; nur dem weigere ein Geschenk, der dir es 
verweigert'. Denn das ist einmal Regel: 'dem Geber gibt 
Mancher, dem Nichtgeber Niemand'. Auf den guten Willen 
seiner Nächsten aber ist der Mensch angewiesen: 'gut ist's, 
etwas als freiwillige Gabe zu empfangen, verderblich ge- 
waltthätige Aneignung, deren Gabe der Tod ist. Denn 
wer aus freien Stücken gibt, hat Freude daran, auch wenn 
er eine grosse Gabe gespendet, während, wer frecher Weise 
sich ohne Erlaubnis* etwas aus eigener Machtvollkommen- 
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heit aneignet, den Besitzer aufs Tiefste erbittert, und wäre, 
um was es sich handelt, auch nur ein KLeines\ Denn 
wie heisst es im Sprüchworte? 'Kleines zu Kleinem gelegt 
macht, wenn das häufig geschieht, leicht am Ende ein 
Grosses*. Wie wahr das ist, zeigt sich auch auf dem Ge- 
biete des Haushaltes: 'Wer zu Vorhandenem sparend hinzu- 
trägt, entgeht quälenden Nahrungssorgen*, und 'Vorrath im 
Hause aufgespeichert bereitet Niemandem Unbequemlich- 
keit 1 ; denn 'besser ist's, was man hat, im Hause zu haben; 
draussen verdirbt's nur*, und wie 'schön ist's den Bedarf 
vom vorhandenen Vorrath nehmen zu können, welcher 
Jammer, zu bedürfen und entbehren zu müssen, was nicht 
da ist*. Freilich muss man dann auch mit den aufge- 
sammelten Vorräthen in der rechten Weise umzugehen 
wissen: 'Wenn der Pithos angebrochen wird und wenn 
sein Inhalt zu Ende geht, esse man sich satt, in der 
Zwischenzeit spare man; jammervoll ist's, zu früh auf den 
Boden des Pithos gelangt dann sparen zu müssen'. Und 
um auf das, was man dem Freunde schuldig ist, zurück- 
zukommen: 'Der Lohn, den man dem Freunde zugesagt, 
bei dem bleibe es auch*. Aber, wenn man auch selbst 
Treue und Glauben zu halten sich zur Pflicht macht, An- 
deren, selbst Blutsverwandten, traue man nicht allzusehr, 
sondern sehe sich vor: 'Selbst vom leiblichen Bruder ver- 
lange lächelnden Mundes, dass er Zeugen für seine An- 
gaben stelle'; 'leichtsinniges Vertrauen ist in seinen Folgen 
ebenso schädlich wie ungerechtfertigtes Misstrauen'. Na- 
mentlich gilt das im Verhältniss zu den Weibern: 'lass' 
dich durch die Reize eines listigen Weibes nicht betrügen, 
die es nur auf deine Vorrathskammer abgesehen hat; wer 
einem Weibe traut, traut einer Diebesbande'. Leider sind 
die W r eiber nöthig, um Nachkommenschaft zu erzielen; 
doch darf diese nicht zu zahlreich sein: 'Ein einziger Sohn 
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erhalte das Haus seines Vaters; denn nur so ist möglich, 
dass es zu Wohlstand gelange', und dem Mensehen zu 
wünschen ist, dass er ' in hohem Alter sterbe, einen eige- 
nen Sohn im Hause zurücklassend*. Freilich hat die 
Sache noch eine andere Seite, und von einem anderen 
Standpuncte aus lässt sich auch sagen, wie es im Sprüch- 
wort heisst: 'Leicht verleiht Zeus Mehreren Reichthum 
und Wohlstand; mehr schafft und fördert die Arbeit Vieler 
und grösser ist der Gewinn, den sie erzielen'. Man wird 
die Willkür der Anordnung und die scheinbare Zusammen- 
hanglosigkeit der Glieder, aus denen sich das Ganze zu- 
sammensetzt, weniger auffallig finden, wenn man erwägt, 
dass es sich nicht um freie Ausführung eigener Gedanken, 
sondern lediglich um mehr oder weniger geschickte Anord- 
nung eines fremden und ziemlich disparaten Gedanken- 
stoffes handelt, dessen sprachliche Formulirung eine zum 
grössten Theile bereits gegebene war. 

Aber auch nach Aushebung der besprochenen umfang- 
reichen jüngeren Einlage scheint mir der ursprüngliche 
Zusammenhang des alten Liedes noch nicht völlig herge- 
stellt zu sein. Es ist möglich, dass ich mich darin täusche, 
aber ich habe den Eindruck, dass der Dichter, welcher mit 
Vers (401) 403 mit der speciellen Behandlung seines The- 
mas beginnt und dieselbe in einer Weise durchführt, 
welcho durchaus nichts vermissen und als vorangegangen 
voraussetzen lässt, unmöglich die in den Versen 379 — 389 
enthaltenen und auf dasselbe bezüglichen Allgemeinheiten 
habe vorausschicken können, um alsdann sofort auszubiegen, 
und nach längerer Unterbrechung mit einem neuen Anfang 
einsetzen können, und gla< be, in der ungeschickten Anein- 
anderfügung der Gedanken wie der gewählten Ausdrücke 
in den Versen 388—390: 

Kirch hoff, Holod 1 * Mahnlieder. 5 
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sgya xo(Ai£eofrat s/tj[AT}iiQog> tog tof Zxaata 

togi' uityiai u. s. w. 
die deutlichen Spuren einer Fuge zu erkennen, in der 
nicht von Anfang an Zusammengehöriges zum äusser- 
lichen Zusamraenstoss gebracht worden ist. Ich kann daher 
nicht umhin anzunehmen, dass die Verse 313 — 322 -+- 
377 — 389 gleichfalls eine ältere Einarbeitung in den ur- 
sprünglichen Text seien, die es sich wie dieser hat ge- 
fallen lassen müssen, durch eine später eingelegte Inter- 
polation in zwei Theile zerrissen zu werden. Es ist das 
nicht die einzige Unbill, die ihr widerfahren ist; denn 
auch die Verse 314. 315, welche an dieser Stelle gar nicht 
passen, sind eine junge Interpolation derselben Art, wie 
ihrer schon mehrere begegneten; es sind sprüchwörtliche 
Redeweisen (vgl. 314 und Ilias £2 44. 45), die der im vor- 
hergehenden Verse zur Anwendung gekommenen (vgl. 
Odyssee q. 347) ohne andere Rücksicht, als die auf das 
allen gemeinsame Stichwort (aidvog) angeflickt worden sind. 

Meiner Ansicht nach also gehören zum alten Liede 
nur die Verse 310-312 -4- 389 ff., welche bis 400 die 
Einleitung desselben bilden, und über Veranlassung und 
Zweck der Dichtung allen nur wünschenswerthen Auf- 
schluss gewähren. Die schon im vorigen Liede gerügte 
Arbeitsscheu des Bruders hat diesen noch weiter herunter- 
gebracht, ihn in Schulden gestürzt und zuletzt gezwungen, 
mit Weib und Kindern bei den Nachbaren betteln zu 

- 

geheo. So hat er sich mit der Bitte um Aushülfe auch 
an den Dichter gewendet; der aber weigert sich, solchem 
Ansinnen zu entsprechen, weil er der Ueberzeugung lebt, 
dass nur dann dem Heruntergekommenen gründlich ge- 
holfen werden könne, wenn er selbst zu ernster Arbeit 
nach dem Willen der Götter sich bequeme. Dazu fordert 
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der Dichter ihn also auf und ertheilt ihm im Folgenden 
die nöthig scheinenden Anweisungen. 

Wie nahe hiernach dieses letzte und umfangsreichste 
Lied der ganzen Sammlung seiner Tendenz und wohl auch 
der Zeit seiner Entstehung nach sich dem unmittelbar vor- 
hergehenden anschliesst, ist einleuchtend; die Gestaltung 
des Verhältnisses der beiden Bruder zu einander, die es 
voraussetzt und von der es Zeugniss ablegt, weist unver- 
kennbar auf eine spätere Entstehungszeit hin, die von der 
Periode des Processhaders und der durch diesen veran- 
lassten Lieder ziemlich weit, vielleicht um viele Jahre, 
abliegt. 

Der Dichter kennt nur zwei Arten erwerbender Thätig- 
keit, die er für den Bruder passend erachtet, Ackerbau 
und Schiffahrt, wesshalb seine Anweisungen für diesen 
naturgemäss sich in zwei entsprechende Abschnitte gliedern. 
Von der Schiffahrt ist er kein Freund, wie schon oben 
aus einer eigenartigen Wendung des dritten Liedes (232. 
233) zu entnehmen war und er weiter unten in noch aus- 
drucklicherer Weise zu verstehen gibt: zwar der Vater hat 
sie getrieben, ist aber dabei auf keinen grünen Zweig ge- 
kommen, und der Dichter selbst versteht davon so gut wie 
Nichts aus eigener Erfahrung, so dass die Anweisungen, 
die er dazu ertheilen kann, weniger eingehend und aus- 
führlich sind, als die über den Ackerbau, für den der 
Dichter eine entschiedene Vorliebe hegt, mit dem er aus 
eigener Erfahrung bekannt ist und dessen ausfuhrlichere 
Behandlung er dcsshalb auch vorangestellt hat, während 
von der Schiffahrt nur nachträglich und gewisserniassen 
anhangsweise gesprochen wird. 

Der Abschnitt, der vom Ackerbau handelt, befasst in 
seiner überlieferten Form die Verse 401 — 613. Es wird 
zunächst auf die Notwendigkeit der rechtzeitigen Beschaffung 
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eines brauchbaren und zweckentsprechenden Inventars hin- 
gewiesen und sodann eingehende Belehrung über die Her- 
stellung desselben ertheilt ( — 443). Schon diese vorbereitende 
Einleitung hat sich Interpolationen gefallen lassen müssen. 
Sicher ist zunächst gleich Vers 401 eine gutgemeinte, aber 
im Grunde recht unverständige Interpolation, der in noch 
späterer Zeit der folgende, in der älteren Ueberlieferung 
noch nicht einmal feste, 402 zum Zwecke nothwendig 
scheinenden Erklärung angehängt worden ist. Denn mag 
man nun unter der yvvij die Haus- und Ehefrau, was wohl 
sicher die Meinung des Verfassers des Verses gewesen ist, 
oder mit dem Erklärer, der den folgenden Vers hinzugefügt 
hat, eine gekaufte Sclavin verstehen, auf keinen Fall passt 
die Vorschrift im Munde des Dichters, der concrete gege- 
bene Verhältnisse im Auge hat und mit klarem Bewusstsein 
seine Auseinandersetzungen disponirt: Perses ist längst mit 
einer Hausfrau versehen (vgl. 395) und von der Verwen- 
dung einer Sclavin ist in der folgenden ausführlichen Dar- 
stellung nirgends mit einem Worte die Rede. Auch gehört 
nach des Dichters Ansicht zu einem genügenden Inventar 
nicht ein Ackerstier, wie unser Vers sich bescheidet, son- 
dern deren zwei, wie unten 432 ff. 464 ff. 604 ausdrücklich 
vorgeschrieben und dann vorausgesetzt wird. Auch die in 
den Versen 406 — 409 zusammengestellten Gnomen, welche 
sich an das fj ö'wqi] naQcxfjtißrjiair des vorhergehenden 
Verses anschliessen und dieses Thema weiter ausführen 
sollen, halte ich für einen späteren Zusatz: ihr Inhalt ist 
zu allgemeiner Natur und greift weiter aus, als der Dichter 
selbst für den vorliegenden Zweck für passend oder gar 
nothwendig kann erachtet haben, während einem Späteren 
sich das Unpassende einer solchen Ausweichung leicht 
entziehen mochte. Endlich erregt der abschliessende 
443. Vers den Verdacht, eine später angeflickte ziemlich 
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überflüssige Erläuterung der an sich ganz klaren Ausdrucks- 
form des unmittelbar Vorhergehenden zu sein. 

Es folgen nach dieser Einleitung in den Versen 444—488 
eingehende Anweisungen über die Pflügung des Ackers, 
für welches Geschäft ein bestimmter Jahrespunct als der 
normale, ein zweiter etwas später liegender als nur unter 
gewissen Bedingungen vortheilhaft und zulässig bezeichnet 
werden. In den Gang dieser Darstellung setzen die Verse 
458—460 so unerwartet und unvermittelt ein und unter- 
brechen den Zusammenhang in so empfindlicher Weise, 
dass sie als ein späterer Einschub sofort erkennbar sind. 
Sie handeln von der Brache, an deren Nichterwähnung 
durch den Dichter man Anstoss nahm und daher seine Aus- 
führungen ergänzen und vervollständigen zu müssen glaubte. 

Während der nun folgenden Winterzeit muss die 
Thätigkeit des Landbauers allerdings aus äusseren Gründen 
sich eine Unterbrechung gefallen lassen. Darum aber soll, 
bemerkt der Dichter ausdrücklich, ein Mann in Perses' 
Lage keinesweges unthätig umherlungern, da es auch im 
Winter mancherlei zu thun gebe, wodurch ein Mann, der 
vor keiner Arbeit zurückschreckt, sein Hauswesen fördern 
könne. Andernfalls würden die Unbilden der Witterung 
im Verein mit den Entbehrungen, die die eigene Mittel- 
losigkeit ihm auferlege, von dem schädigendsten Einflüsse 
auf seinen körperlichen Zustand sein; nichts aber sei ver- 
derblicher, als beim Mangel an dem nöthigen Lebensunter- 
halte sich damit zu begnügen, die Hände in den Schoos» 
zu legen und in unberechtigter Hoffnung auf das Eintreten 
günstigerer Umstände zu harren. Ferner wird empfohlen, 
während der ganzen Winterzeit mit den vorhandenen Vor- 
räthen sparsam umzugehen und die täglichen Rationen für Men- 
schen und Vieh thunlichst herabzusetzen, was nach der An- 
sicht des Dichters bei der Länge der Winternächte statthaft ist. 
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Das ist es, was meiner Ansicht nach der Dichter seinem 
Bruder allein hat sagen wollen (489—495 ■+- 555—559); 
in der Ueberlieferung, die uns vorliegt, ist indessen der 
Abschnitt, in welchem diese Mahnungen vorgetragen werden, 
durch eine kleinere und eine grössere Einlage aus späterer 
Zeit zu ungeheuerlichem Umfange angeschwollen und be- 
fasst jetzt die Verse 489—559. Zunächst sind dem Verse 495 
in üblicher Weise zwei Gnomen angefügt worden, von 
denen die erste (496. 497) nur in anderer Form genau 
dasselbe ausdruckt, was im Vorhergehenden bereits mit 
genügender Deutlichkeit gesagt ist, die zweite (498. 499) 
den gleichen Gedanken in zwar origineller und an sich 
ganz treffender, aber für unseren Zusammenhang ganz un- 
passender und für ihn darum gewiss nicht ursprünglich 
bestimmter Form zum Ausdruck bringt. Ausser erkenn- 
barem Zusammenhang mit dieser gewöhnlichen Interpolation 
steht die umfassende Einlage der Verse 500 — 554, welche 
sich jener jetzt vielleicht nur zufällig äusserlich anschliesst. 
Den Inhalt derselben bildet die Schilderung der Witterungs- 
verhältnisse im Wintermonat Lenaeon und der Unbequem- 
lichkeiten, die sie für die Menschen mit sich bringen, nebst 
Angabe der Maassregeln, welche in Anwendung zu bringen 
sind, um sich vor ihren schädigenden Einflüssen sicher zu 
stellen. Die Darstellung ist eine in sich vollkommen ab- 
geschlossene, was auch in der äusseren Form dadurch zu 
greifbarem Ausdruck gebracht ist, dass auf das an die 
Spitze gestellte Thema: 

(ifjva d& Ativatiäva, xdx' ijfiaia, ßovddga nävta, 

xovtov äÄfvaöd-oci u. s. w. 
in den letzten Versen; 

all' vnctXsvaöSai' fielt; yaQ x^XenoiTatog ovrog 

X^^qtoq, xaXsnoq nQoßdrots, xuXsnbq 6" dv&Q(tinoi<; 
zurückgegangen wird und diese somit in bewusstcr Absicht 
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als Abschluss der ganzen Darstellung auch äusserlich ge- 
kennzeichnet werden. Dabei ist die Behandlung des Themas 
von einer solchen Breite und Ausführlichkeit, dass man 
den Eindruck empfängt, sie sei ihrem Urheber Selbstzweck 
gewesen. Schon aus diesem Grunde ist es unmöglich zu 
glauben, dass sie ein organischer und darum ursprünglicher 
ßestandtheil derjenigen Ausführungen sei, in deren Mitte 
sie sich jetzt gestellt findet; noch deutlicher aber wird sie 
als eine spätere Einlage sei es ihres Verfassers, sei es 
eines Anderen, der dessen Dichtung zu seinem Zwecke 
benutzte, durch den Umstand erwiesen, dass der Zusammen- 
hang der Theile, zwischen welche sie gestellt ist, ohne mit 
ihnen in eine auch nur formale Verbindung gebracht worden 
zu sein, durch sie in roher und jedes Verständniss auf- 
hebender Weise unterbrochen wird. 

Nachdem sodann in den Versen 560 — 566 kurz auf 
den geeignetsten Zeitpunct für die Beschneidung des Wein- 
stocks hingewiesen worden, wird ebenso 567—577 der für 
die Einerntung des Getreides bestimmt und dabei empfohlen, 
die Arbeit jedes Tages in der Morgenfrühe zu beginnen. 
Obwohl der Dichter auf die Befolgung dieser Vorschrift 
augenscheinlich einen besonderen Werth gelegt wissen will, 
will es mir doch scheinen, als ob der Einschärfung der- 
selben gegen Ende des Absatzes durch die Häufung von 
Gnomen ein zu übertriebener Nachdruck gegeben werde; 
ich vermuthe daher, dass die Verse 575—577, welche 
wiederum sprüchwörtliche Redensarten enthalten, später 
hinzugefügt sein mögen, wie das unter ähnlichen Umständen 
an so vielen Stellen geschehen ist. 

Während der nunmehr folgenden heissen Sommertage, 
von denen in den Versen 578—592 gehandelt wird, ruht 
die Feldarbeit und der Dichter verlangt auch keine andere, 
wie oben zur entsprechenden Winterszeit, sondern empfiehlt 
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vielmehr Ruhe, bei behaglicher Pflege des Körpers mit 
Speise und Trank. Aber er will Maass gehalten wissen 
und räth daher eine Mischung von drei Theilen Wasser 
und nur einem Theile Wein als die Regel an. Wenigstens 
scheint dies der Sinn des letzten Verses 592 zu sein. 

Nachdem sodann in den Versen 593 — 604 der Termin 
für die durch die Knechte zu vollziehende Drescharbeit 
bezeichnet worden und die Vorsichtsmaassregeln besprochen 
worden sind, durch welche das eingebrachte Erträgniss 
dieser Arbeit vor diebischen Angriffen zu sichern ist, auch 
die Beschaffung und Einbringung einer ausreichenden 
Menge von Futter für das Vieh eingeschärft worden ist, 
wird in dem letzten Abschnitte 605 — 613 Anweisung über 
den Termin der Weinlese und das dabei zu beobachtende 
Verfahren ertheilt und damit die Reihe der Geschäfte eines 
Arbeitsjahres für abgeschlossen erklärt; es folgt dann in 
einigem Abstände wieder die Pflügung des Ackers, mit dem 
das neue Arbeitsjahr seinen Anfang nimmt. 

Der zweite, das Ganze abschliessende Theil, welcher 
die Verse 614 — 690 befasst, ist Interpolationen weniger 
ausgesetzt gewesen, als dies beim ersten der Fall war. Ich 
vermag nur eine einzige mit Sicherheit zu erkennen, welche 
durch die Verse 639—641 gebildet wird. Diese Verse, 
deren Inhalt eine sprüchwörtliche Redensart mit den dazu 
gehörigen erläuternden Ausführungen ausmacht, passen 
schlecht in den Zusammenhang und unterbrechen Gedanken- 
gang und Construction der Sätze in so geradezu brutalerWeise, 
dass ich sie als späteres Einschiebsel zu bezeichnen keinen 
Anstand nehme. Anders urtheile ich dagegen über jene 
Episode (645 — 658), in welcher von der Fahrt des Dichters 
von Aulis nach Chalkis und seiner Theilnahme an den 
Leichenspielen des Amphidamas erzählt wird, und welche 
seit Plutarch bis in die neueste Zeit von der Mehrzahl der 
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Kritiker als unächt und eine 'allerdings sehr alte\ wie man 
sich vorsichtig auszudrücken beliebt, Interpolation betrachtet 
zu werden pflegt. Ich für meine Person sehe zu einer 
solchen Verurtheilung keinen irgend triftigen Grund. Dass 
Jemand, wie hier der Dichter, erklärt, er verstehe zwar 
aus eigener Erfahrung von Schiffarth und Schiffen gar 
nichts, da er noch nie das weite Meer auf einem Schiffe 
befahren, ausser das eine Mal, wo er von Aulis nach 
Chalkis übergesetzt sei, nichtsdestoweniger wolle er Aus- 
kunft über diese Dinge geben, wie es nach Zeus Ordnung 
mit ihnen stehe, denn die Musen hätten ihn gelehrt, was 
er selbst nicht erfahren, d. h. dem Sänger, der der Ein- 
gebung der Musen sich erfreut, sei auch das scheinbar 
Unmögliche möglich, das mag, wer Humor nicht versteht, 
immerhin für naiv erklären; aber einer solchen Naivetät 
unsern Dichter für unfähig zu erachten, hat er auch dann 
nicht das mindeste Recht. Dass Araphidamas 'König 5 von 
Chalkis gewesen und im Kampfe gegen die Eretrier um 
die Lelantische Ebene gefallen sei, wie Plutareh an zwei 
Stellen ohne Angabc eines Gewährsmannes berichtet, ist 
meiner Ueberzeugung nach eine Erfindung späterer Zeit, 
welche einen Commentar zu unserer Stelle zu liefern glaubte, 
indem sie deren Andeutungen mit den Ueberlieferungen 
von der Lelantischen Fehde rein vermutungsweise com- 
binirte, und mit dem Ergebniss dieser Combination als 
mit einer Thatsache rechnen wollen, möchte ich Niemandem 
rathen. Der versificirte Roman aber von dem Zusammen- 
treffen Hesiod's mit Homer bei Gelegenheit der Leichen- 
spiele in Chalkis, welcher Plutarch bekannt war und vom 
Verfasser des 'Agon* direct oder indirect benutzt wurde, 
war ebenfalls ein aus unserer Stelle herausgesponnenes Er- 
zeugniss jüngeren Ursprunges, keinesweges eine Dichtung 
des alten Lesches, wie auf Grund einer übrigens stark 



Digitized by Google 



- 74 - 



verdorbenen Stelle Plutarch's von Manchem geglaubt zu 
werden pflegt: war wirklich Lesches als der Verfasser be- 
zeichnet, so beruhte das entweder auf einer romanhaften 
Fiction oder einer versuchten schnöden Mystifieation. Und 
endlich: allerdings enthält der Vers 655 eine Anspielung 
auf ein Moment aus dem Leben des Dichters, welches in 
einer bekannten Stelle des Prooemiums zur Theogonie uns 
in dichterischer Verkörperung vorgeführt wird, und, wie 
ich ohne Bedenkeu zugebe oder annehme, auf diese Stelle 
selbst, welche gewissermaassen als bekannt vorausgesetzt wird. 
Allein nur, wem jene Verse als eine Interpolation gelten, 
kann an dieser Beziehung Anstoss nehmen und aus ihr 
die Unächtheit auch unserer Episode folgern wollen; wer 
dagegen, wie ich, in jener Scene der Theogonie den ältesten 
und ächtesten Theil des Prooemiums mit Zuversicht glaubt 
erkennen zu sollen, hat keine Veranlassung an dem Verse 
und der in ihm enthaltenen Anspielung Anstoss zu nehmen, 
so wenig, wie an der gleichartigen, in der einleitenden 
Auseinandersetzung zu Anfang des ersten Liedes enthal- 
tenen auf eine andere Stelle derselben Theogonie. Für 
ihn folgt aus diesen Thatsachen nur die andere, dass die 
Theogonie früher gedichtet ist, als die Ereignisse eintraten, 
welche den Liedern an Perses den Ursprung gaben, und 
dass sie, als die letzteren gedichtet wurden, in dem Kreise, 
für welchen der Dichter schuf, bereits eine Popularität er- 
langt hatte, welche diesem das Recht gab, sie als bekannt 
vorauszusetzen und sich demgemäss auf sie zu beziehen. 

Der spätere Anhang. 

(Vs. 691-824.) 

Dem Schlüsse des letzten Liedes ist in späterer Zeit 
ein Anhang hinzugefügt worden, der sich nicht vollständig 
erhalten hat Der letzte Abschnitt desselben, dessen Inhalt 
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durch seine Betitelung als oQiu&opavxiia hinreichend ge- 
kennzeichnet ist, wurde von der Alcxandrinischen Kritik 
als unächt bezeichnet, was zur Folge hatte, dass die spä- 
tere Ueberlieferung, auf welche wir angewiesen sind, ihn 
einfach cassirte und unsere Handschriften ihn darum nicht 
mehr kennen. Welches die Gründe waren, auf die jenes 
verwerfende Urtheil sich stutzte, wissen wir nicht und sind 
darum seinen Werth zu prüfen um so weniger im Stande, 
als wir abgesehen von dem, was aus jener allgemeinen 
Inhaltsangabe sich entnehmen lässt, sonsther über den ver- 
lorenen Abschnitt nirgends das Geringste erfahren. Denn 
dass die Stelle des Aristoteles, welche Bergk auf ihn be- 
zogen hat, sich wirklich auf ihn bezieht, steht keinesweges 
fest; Bergk kann Recht haben und auch nicht, es handelt 
sich eben um eine Vermuthung, der man beistimmen mag, 
ohne doch berechtigt zu sein, von Jedermann das Gleiche 
zu verlangen. Nur das eine ist klar und unzweifelhaft, 
dass nämlich der jetzt fehlende Abschnitt zu dem Vorher- 
gehenden mit bewusster Absicht in eine wenigstens äusser- 
liche Beziehung gesetzt war: denn diese Beziehung ver- 
mittelte das OQvi&ctq xQiviav des letzten erhaltenen Verses 824 
auf jeden Fall, sei es, dass dieser Ausdruck in der Absicht 
zum Folgenden überzuleiten gewählt war, sei es, dass eine 
solche Absicht ursprünglich nicht vorlag, aber der absichts- 
los gebrauchte Ausdruck später dazu benutzt wurde, eine 
weitere Ausführung an ihn anzuknüpfen. Hesiodiseh war 
freilich der verlorene Theil des Anhanges so wenig als der 
uns erhaltene; allein es ist möglich, dass das Ganze des 
Anhanges nicht auf einmal und von derselben Hand hin- 
zugefügt worden ist, sondern erst allmälig unter der Mit- 
wirkung Mehrerer zu seinem späteren Umfange anwuchs; 
und selbst wenn das erstere der Fall sein sollte, steht 
doch nicht fest, dass alle Theile des hinzugefugten Ganzen 



als von demselben Verfasser herrührend betrachtet werden 
raüssten. Unter diesen Umständen ist es sehr wohl denk- 
bar, dass der verlorene Theil sich vom Vorhergehenden 
in sehr charakteristischer und vielleicht auffalliger Weise 
unterschied, und dieser Unterschied zur Athetese Veran- 
lassung gab. 

Denn eine strenge Einheit bildet auch, was uns er- 
halten ist, keineswegs. Vielmehr zerfallt es in drei in sich 
abgeschlossene und nur ganz, äusserlich zu einander in Be- 
ziehung gesetzte selbständige Abschnitte, welche nicht enger 
mit einander zusammenhängen, als seiner Zeit der jetzt 
fehlende vierte und letzte mit dem dritten von ihnen zu- 
sammengehangen hat. Eine formale Verbindung fehlt 
gänzlich, da das fortführende de kaum als eine solche wird 
angesehen werden können; die Beziehung, in der die in 
den einzelnen Abschnitten behandelten Themata zu einander 
und zu dem Inhalt des achten Liedes, an das sie sich doch ohne 
Weiteres als Fortsetzung anschliessen, stehen oder stehen 
sollen, ist in keiner Weise ausdrücklich bezeichnet, sondern will 
gewissermaassen errathen sein. Es ist von Interesse zu 
sehen, nach welchen Gesichtspuncten und welcher Methode 
bei der Zusammenstellung der einzelnen Theile verfahren 
worden ist. 

Der Dichter hatte sein achtes Lied mit dem Satze 
geschlossen: xatgog d' Snl näaiv uQiöioq. Der hieran 
sich unmittelbar anschliessende erste Abschnitt des An- 
hanges (691 — 701), welcher von den Bedingungen handelt, 
unter denen allein eine glückverheissende Ehe geschlossen 
werden kann, stellt unter diesen voran, dass Braut und Bräuti- 
gam nicht allzu lange vor oder nach einem bestimmten Lebens- 
jahre die Heirath vornehmen, als (agntoi heirathen, damit 
ihr yapog ein coqtog werde. Mit anderen Worten, es ist 
von dem xatQÖg des Herganges die Rede, der vorausgehende 
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allgemeine Satz findet Anwendung auf einen besonderen Fall 
und im Sinne dieser Auffassung ist offenbar und zwar mit vollem 
Bewusstsein die Anreihung erfolgt. Allerdings beschränkt 
sich die Darstellung hierauf nicht, sondern führt im Fol- 
genden noch andere ebenso wesentliche wenn nicht wesent- 
lichere Bedingungen auf, deren Erfüllung dabei ins Auge 
zu fassen ist, und begründet das in aller Kürze; allein man 
ersieht daraus eben nur, wie aus der äusseren Form der 
Anfügung, dass das Ganze nicht ein organischer Theil des 
Vorhergehenden, eine Fortsetzung desselben, sondern die 
Behandlung eines selbständigen Themas ist, welche durch 
jene rein äusserliche Beziehung lose mit einer anderen ver- 
bunden ist und auf Grund derselben seine dermalige Stellung 
in der Sammlung angewiesen erhalten hat. Wenn dann 
im folgenden zweiten Abschnitt (702 — 760) eine lange 
Reihe verpönter Handlungen zusammengestellt ist, vor 
deren Begehung gewarnt wird, und zwar mit einer Ein- 
leitung und einem Schluss, die ihn formell vom Vorher- 
gehenden und Folgenden absetzen, ohne doch von oder zu 
dieser Umgebung überzuleiten, so begreift man leicht, wie 
die nicht nothwendige, aber doch zulässige Auffassung 
aller dieser Handlungen als TiccQaxaiQia wenn nicht ihre 
Zusammenstellung veranlassen, doch zur Einreihung ihrer 
vielleicht in anderer Absicht unternommenen Behandlung an 
dieser Stelle veranlassen konnte. Das Gleiche gilt vom 
dritten und letzten Abschnitte (761—824). Er hat eben- 
falls seine besondere Einleitung, die ihn vom Vorhergehen- 
den absetzt, ohne irgend welchen Uebergang herzustellen, 
und handelt von den Tagen des Monats, an denen ge- 
wisse Handlungen mit Erfolg vorgenommen werden können 
und darum sollen, oder des unausbleiblichen Schadens 
halber unterlassen werden müssen. Diese Handlungen sind 
folglich je nach dem Tage, an dem sie vorgenommen 
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werden, entweder xalgta oder nagaxalgta, und vom Stand- 
puncte einer solchen Auffassung ist es geschehen, dass die 
Behandlung eines solchen Themas nicht ohne Willkur, aber 
doch in bestimmter Absicht an die des vorhergehenden 
angeschlossen wurde. Wie daran dann nach derselben 
Methode und in demselben Sinne weiter eine oQVi&onavuictj 
also eine Belehrung über die Beobachtung der Vogelzeichen, 
welche die Vornahme irgend einer Handlung als rathsam 
oder unrathsam erkennen lassen, als Fortsetzung sich 
anfügen Hess, ist an sich klar und bedarf keiner weiteren 
Ausführung. 

Auch unser Anhang hat, vielleicht in noch späterer 
Zeit, sich mannigfache und zum Theil umfangreiche Ein- 
arbeitungen gefallen lassen müssen. Ganz unberührt von 
diesen schädigenden Eingriffen ist nur der erste Abschnitt 
geblieben, während die beiden anderen ganz besonders 
stark unter ihnen zu leiden gehabt haben. 

Der zweite Abschnitt beginnt in Vers 702 mit der 
Mahnung, sich vor der Ahndung der Götter in Acht zu 
nehmen, also keine Handlung zu begehen, durch welche 
ihr Missfallen hervorgerufen wird. Damit ist das Thema 
angeschlagen, welches dann von Vers 720 bis zu Ende 
seine weitere Ausführung findet. Denn hier wird eine 
lange Reihe von Handlungen aufgeführt und vor ihrer Be- 
gehung gewarnt, die trotz ihrer sonstigen Verschiedenheit 
doch alle die eine Eigenschaft gemein haben, dass sie nach 
den abergläubischen Vorstellungen des Volkes für verpönt 
gelten, weil durch sie die den Göttern schuldige Ehrfurcht 
verletzt und deren rächendes Einschreiten hervorgerufen 
werden sollte, wie das zu wiederholten Malen mit beson- 
derem Nachdruck hervorgehoben wird. Allein der bewusste 
und unzweideutige Zusammenhang, welcher zwischen Vers 702 
und 720 ff. besteht oder ursprünglich bestand, ist in ver- 
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standnissloser Weise durch die Einlage der Verse 703 — 719 
gewaltsam unterbrochen. Zwar enthalten auch sie eine 
Anzahl negativer Verhaltungsvorschriften, aber die ver- 
pönten Handlungen sind von ganz anderer Beschaffenheit 
und das Verbot wird nirgends durch den Hinweis auf den 
drohenden Zorn der Götter, sondern lediglich durch Gründe 
der Billigkeit oder der praktischen Zweckmässigkeit motivirt. 
Dabei besteht zwischen den Handlungen, von denen abge- 
mahnt wird, keine innere und nothwendige Beziehung, 
sondern nur eine lose äusserliche Verbindung, welche ganz 
im Geschmack und nach derselben Methode hergestellt er- 
scheint, welche die Compositionsform des oben besprochenen 
Stückes 338 — 376 charakterisiren, nur dass dieses Mal mit 
weniger Geschick oder Sorgfalt verfahren worden ist und 
das Ergebniss sich als ein weniger gelungenes darstellt. 
Trotzdem glaube ich nicht zu irren, wenn ich in beiden 
Stücken wie dieselbe Mache, so auch die Hand desselben 
Verfassers zu erkennen meine. Jedenfalls erscheint es mir 
zweifellos, dass in den Versen 703 — 719 eine Einlage zu 
erkennen ist, durch welche ein ursprünglich vorhanden ge- 
wesener klarer und einfacher Zusammenhang zerrissen und 
verdunkelt worden ist. Ausser dieser umfangreicheren 
Interpolation lassen sich meines Erachtens noch zwei 
kleinere mit völliger Sicherheit erkennen: einmal Vers 748, 
welcher nichts weiter als eine spater hinzugefügte Kritik 
und Correctur des unmittelbar vorhergehenden ist, und so- 
dann die beiden abschliessenden Verse 759. 760, welche 
den Ausdruck ganz unnöthiger Weise überlasten und zu 
der Gattung jener sprüchwörtlichen Redensarten gehören, 
die an so vielen Stellen sich als wenig oder gar nicht 
passende Zusätze dem ursprünglichen Texte angehängt oder 
in denselben eingedrängt haben. 

Der dritte Abschnitt endlich soll nach dem überein- 
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stimmenden Zeugnisse seiner Einleitung (7G1 — 765) wie 
der ihn abschliessenden Verse 818. 819 eine Aufzählung 
der Tage geben, welche nach Zeus' Willen und Bestimmung 
heilvoll und erspriesslich für menschliche Thätigkeit sind, 
im Gegensatze zu den andern, welchen eine solche ihr 
förderliche Eigenschaft nicht verliehen ist. Dieser Dispo- 
sition entspricht allein derjenige Theil der Ausführung, 
welcher die Verse 766 — 775 befasst, während der Rest 
(776 — 817) gänzlich aus dem Rahmen derselben heraus- 
tritt. Denn dieser gibt in loser und mitunter willkürlicher 
Aneinanderreihung, die in ihrer Methode nächste Verwandt- 
schaft mit der der grösseren Einlage des vorhergehenden 
Abschnittes (703—719) verräth und zunächst den Eindruck 
eines wirren Durcheinanders macht, eine Zusammenstellung 
von Anweisungen und Vorschriften, welche eine Anzahl 
von Monatstagen für die verschiedensten Arten mensch- 
licher Thätigkeit als besonders geeignet, andere dagegen 
für ebendieselben oder andere als ungeeignet und darum 
sorgfältig zu meiden bezeichnen. Unverkennbar soll durch 
eine solche Fortsetzung die vorhergehende kurze Ausfüh- 
rung ergänzt und vervollständigt werden, aber der leitende 
Gesichtspunkt ist plötzlich verschoben und die Art der 
Ausführung eine völlig andere geworden, so dass die Fol- 
gerung unausweichlich wird, dass beide Theile nicht von 
derselben Hand herrühren können, der zweite also, der 
seiner Form nach eine Fortsetzung ohne selbständigen An- 
fang ist, dem ersten nachträglich von anderer Hand hinzu- 
gefügt sein muss. Dem Fortsetzer war die Theogonie be- 
kannt, wie die Vergleichung von Vers 800 mit Theog. 231. 
232 klärlich erweist. Auch seinem Erzeugniss ist eine 
Interpolation nicht erspart geblieben, als welche ich unbe- 
denklich die Verse 813—815 (816) bezeichne: sie unter- 
brechen Construction und Zusammenhang in handgreif- 
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liebster Weise und stehen ihrem Inhalte nach zum Vorher- 
gehenden in directem, aber offenbar auch völlig bewusstem 
Widerspruch. Man wird, denke ich, nicht irren, wenn 
man sie als eine mit abfalliger und leicht ironisch ge- 
färbter Kritik verbundene Correctur betrachtet, welche 
Jemand, der die Sache besser zu verstehen glaubte, ohne 
irgend welche Rücksicht zu nehmen in den Text hineinge- 
zwängt hat. Wie freilich eine Interpolation von dieser 
Beschaffenheit feste Stellung in der Ueberlieferung des 
Textes hat gewinnen können, bleibt ein schwer oder gar 
nicht zu lösendes Räthsel. Eine Analogie dazu bieten in- 
dessen die Verse 762 (zweite Hälfte). 763, bei denen mir 
nur das eine unsicher bleibt, ob nämlich Gränzen und 
Ausdehnung der Interpolation oben im Texte richtig von 
mir bezeichnet worden sind. Abgesehen von diesem 
Zweifel scheint mir aber doch klar, dass an dieser Stelle 
der ihrer Natur nach ganz allgemein zu haltenden und ge- 
wiss auch ursprünglich gehaltenen Anweisung der Ein- 
leitungsformel des Abschnittes eine specielle Vorschrift 
nicht nur höchst unpassend, sondern auch in völlig rück- 
sichtsloser und gewaltsamer Weise aufgezwängt worden ist: 
gewisse, ihrem Umfange nach nicht genau zu bestimmende 
Bestandtheile des ursprünglichen Textes sind, um Raum 
für die Einlage zu schaffen, beseitigt worden, was zur 
Folge gehabt hat, dass die eigentliche Meinung desselben 
unverständlich geworden ist. Sicher war dieselbe keine 
andere als: 'Die von Zeus verordneten Tage sind bei der 
Arbeit sorgfaltig einzuhalten, wenn der Erfolg ein befrie- 
digender sein soll; freilich ist das nur möglich, wenn der 
Kalender sich in gehöriger Ordnung befindet'. 

Endlich haben auch die abschliessenden Verse 818. 
819 eine Ueberlastung erfahren, indem sich ihnen zwei 
der unvermeidlichen versificirten Spruch Wörter angehängt 

Kirch hoff, Hesiod'g Mabnlledor. (j 
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haben (820. 821). Ueber die darauf folgenden letzten drei 
Verse des erhaltenen Textes sich ein bestimmtes Urtheil 
zu bilden, fallt schwer oder ist vielmehr unmöglich. Man 
kann sie als zum Abschluss des Vorhergehenden gehörig 
gelten lassen und von Anfang an mit 818. 819 verbunden 
denken, man kann sie aber auch als Uebergangsformel be- 
trachten, deren alleiniger Zweck es war, die Anfügung der 
üQvi&opavTtia an das Vorhergehende zu vermitteln. Eine 
Entscheidung wäre nur möglich unter einer leider für uns 
nicht mehr erfüllbaren Bedingung, wenn sich nämlich eine 
bestimmte Vorstellung von der Form gewinnen Hesse, in 
welcher der Anfang des einst hier folgenden und später 
cassirten Textabschnittes gestaltet war. 



Die Theogonie und die Mahnlieder des Dichters haben 
nicht nur zur Zeit ihrer Entstehung in dem beschränkten 
Umfange des kleinen Kreises, für den sie zunächst gedich- 
tet waren, sich einer ungewöhnlichen, aber doch leicht er- 
klärlichen Theilnahme zu erfreuen gehabt, vielmehr ist ihre 
Popularität in den folgenden Jahrhunderten in beständigem 
Steigen geblieben und die Bekanntschaft mit ihnen hat 
sich über immer weitere Kreise und Gebiete des Helle- 
nischen Culturlebens verbreitet, aus Gründen, die wir kaum 
noch ahnen, und auf Wegen, die wir im Einzelnen nicht 
mehr nachweisen können. Was in einem Winkel Boeotiens 
auf den Gassen von Askra und Thespiae ein fahrender 
Sänger in Wahrnehmung dessen, was er für sein gutes 
Recht und seine brüderliche Pflicht glaubte halten zu 
dürfen, allen Landsgenossen, die da hören mochten, lied- 
weise rhapsodirt und dann später, wie ich meine, selbst 
zu einem Liedercyclus zusammengestellt hatte, das ist in 
der Folge der Zeiten zusammen mit seiner Dichtung vom 
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Werden der Götter über Meer nach dem fernen Osten, 
nach Kleinasien, gewandert und hat dort eine weitere 
Heiraath gefunden; im siebenten und sechsten Jahrhundert 
sind die Hesiodischen Gedichte in ganz Kleinasien, in 
Ionien wie auf Lesbos, gekannt und verbreitet. Wie 
mächtig ihr Einfluss und wie gross ihre Popularität auch 
in diesen späteren Zeiten gewesen, beweisen vor Allem 
die erweiternden Bearbeitungen, welche der Text sowohl 
der Theogonie wie der Lieder erfahren hat, und die eben- 
sosehr von der stets lebendig gebliebenen Theilnahme, wie 
von dem allmälig schwindenden Verständniss Zeugniss ab- 
legen, mit denen der Geist späterer Zeiten das aus früheren 
Ueberlieferte behandelt hat: die Gedichte haben eben in 
einer Reihe von aufeinander folgenden Generationen wirk- 
lich fortgelebt und eine dem entsprechende Metamorphose 
durchgemacht. Dass dieser Process gegen das Ende des 
sechsten Jahrhunderts zum Abschluss gelangt war, ist be- 
reits oben bemerkt worden. Gern wüssten wir auch, auf 
welchem Gebiete des Hellenischen Culturlebens er sich in der 
für die Folgezeit maassgebenden Weise vollzogen hat, welche 
unsere Ueberlieferung darstellt. Die Sprachform der letz- 
teren weist auf Ionien als diejenige Gegend hin, in der 
sich jener Process vollzogen hat, so dass von denjenigen 
Theilen, erhaltenen oder verlorenen, der Theogonie sowohl 
als der Liedersammlung, welche als Producte einer über- 
arbeitenden Thätigkeit mit Recht betrachtet werden dürfen, 
unbedenklich angenommen werden kann, dass die über- 
lieferte Sprachform derselben, welche sich als die Kunst- 
form der Ionischen Dichtersprache erweist, auch die ur- 
sprüngliche ist. Eine andere Frage ist, ob bereits der 
Dichter selbst sich dieser Form bedient hat, die ja in der 
Ueberlieferung wenigstens auch denjenigen Bestandteilen 
des Ganzen eigen ist, welche als sein eigenstes Eigenthum 



Digitized by Google 



f vrf - 84 _ 

anerkannt werden müssen und anerkannt werden, oder ob nicht 
etwa erst bei Gelegenheit und in Folge der Verpflanzung 
der Dichtungen nach Ionien die dem Dichter eigene fremd- 
artige Sprachform in die Ionische umgesetzt worden ist, 
eine Art von Uebersetzung stattgefunden hat. Mancher 
ist heutigen Tages geneigt, das letztere anzunehmen. Be- 
wiesen kann das aber mit den uns zu Gebote stehenden 
Mitteln niemals werden, und ich für meine Person glaube 
es auch nicht; indessen würde ein näheres Eingehen auf 
diese Streitfrage mich über die Gränze weit hinausführen, 
welche der Natur der Sache nach diesen Erläuterungen 
gezogen ist, wesshalb ich mit gutem Bedachte von ihm Ab- 
stand nehme. 
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